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Schweizerische Kirchenzeitung

Die Erde gehört Gott -
Gottes Liebe umfasst die Erde

Eine der biblischen Inspirationen für die christliche Verantwortung
für die Schöpfung, die im nachstehenden theologischen Beitrag begründet
und dargelegt werden, ist die Tradition von Sabbat, Sabbatjahr und Jobel-
bzw. Erlass- oder Elalljahr (das heisst jedes siebte Sabbatjahr). Darauf
bezieht sich auch das Schweizerische Ökumenische Komitee für Gerechtig-
keit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung, wenn es dazu aufruft, die
700-Jahr-Feier der Schweizerischen Eidgenossenschaft, das Jahr 1991, im
Rahmen der «ökumenischen Bewegung für Gerechtigkeit, Frieden und die
Bewahrung der Schöpfung» als i/a///ß/ir zu begehen.

Ausgerufen werden soll dieses Elalljahr, das sich so auch mit der Euro-
päischen Ökumenischen Versammlung von 1989 in Basel und der Welt-
Versammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen von 1990 in Seoul
verbunden weiss, am 24. November 1990 in Bern. Das Komitee lädt die

Kirchgemeinden und Pfarreien, die Pfarrerinnen und Pfarrer, die Kateche-
tinnen und Katecheten, die engagierten und interessierten Gruppen und
Gemeinschaften ein, diesen Tag gemeinsam zu begehen und nachher die
/fffZ/y'a/môoAc/za/Z zu verlesen, zu vertiefen und zu feiern.' Denn was dieses

Halljahr bedeuten könnte, wird in dieser Botschaft stehen, zu der beizu-
tragen das Komitee erstmals mit seiner Arbeitsmappe im Herbst 1989 ein-
geladen hat.^

Die Halljahrbotschaft will vor allem das konkret geforderte Engage-
ment benennen. So werden im Mittelpunkt wohl Forderungen zur Schulden-
Sanierung von Dritt-Welt-Ländern, zu Zivildienst und/oder Rüstungsaus-
gabensenkung sowie Massnahmen zum Schutz der Schöpfung stehen. Ein
Bestandteil der Botschaft im Bereich der Schöpfung wird sicher die Aktion
zum Schutz der Erdatmosphäre - «D/e//öwZ öter Ernte reZZe«» - sein, die von
der Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft Kirche und Umwelt der Schweiz
(ÖKU) vorbereitet und bereits in die Öffentlichkeit getragen wurde. ' An der
Pressekonferenz, mit der diese Aktion veröffentlicht wurde, unterstrich der
Präsident der ÖKU, Christoph Stückelberger, als die besondere religiös-
theologische Dimension der Klimafrage: «Gottes Liebe umfasst auch die
nichtmenschliche Mitwelt.» So wie Gottes Schöpfungswerk die ganze
Kreatur umfasse, so auch sein Erlösungsangebot mit Ostern. «Gott leidet in
der geschundenen und gestörten Schöpfung mit. Karfreitag ist deshalb auch
der Tag der leidenden Schöpfung. <Wir wissen, dass die ganze Schöpfung
mitseufzt>, schrieb schon Paulus (Rom 8,22). So ist auch mit Christi Auf-
erstehung an Ostern nicht nur die Befreiung des Menschen, sein individuel-
les Seelenheil angezeigt, sondern ein umfassendes Heilwerden der ganzen
Schöpfung ist damit verheissen. Ostern heisst: Gottes lebensfördernde Kraft
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und Liebe ist stärker als die zerstörerischen Kräfte von uns Menschen. Auch
wenn diese Zusage unserer Erfahrung und Angst vor dem Kollaps des

Ökosystems widerspricht, gibt sie Hoffnung wider alle Hoffnung und Kraft
zum Handeln.»

Mit ihrer Aktion «Die Haut der Erde retten» setzt sich die ÖKU dafür
ein: «Der Verbrauch fossiler Brenn- und Treibstoffe darf nicht weiter an-
steigen, sondern muss von jetzt an jedes Jahr gegenüber dem Vorjahr um
mindestens 2% gesenkt werden.» Damit wird sinnvoll und zweckmässig
konkretisiert, worauf die biblische Inspiration abzielt: von der dogma-
tischen Rede, der Schöpfungslehre, über die schöpfungsethische Perspektive
zum konkreten Handeln. Ro// RL/ôe/

' Pfarreien und Gemeinden sind zudem eingeladen, Kuriere zu ernennen, die an der Feier der

«Ausrufung» in Bern teilnehmen und die Halljahrbotschaft für ihre Pfarrei bzw. Gemeinde abholen.
2 Weiterhin zu beziehen bei der Koordinationsstelle des Schweizerischen Ökumenischen

Komitees für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung, Eigerplatz 5, 3007 Bern,
Telefon 031-46 24 01.

3 Für diese Aktion steht eine eigene Arbeitsmappe zur Verfügung, die zu beziehen ist bei der

ÖKU, Postfach 7449, 3001 Bern, Telefon 031-24 36 96.

Theologie

Die bedrohte Natur als Gottes Schöpfung
wiedererkennen

In unserem Glaubensbekenntnis spre-
chen wir Christen Gott als «Schöpfer der
Welt» an, genauerhin als «Schöpfer Him-
mels und der Erde». Losgelöst vom Glau-
bensbekenntnis und seinem Ort im Gottes-
dienst aber haben selbst wir Christen uns
weithin angewöhnt, den in der heutigen Ge-

Seilschaft üblichen Sprachgebrauch unge-
prüft zu übernehmen und im Alltag nicht
von Gottes Schöpfung, sondern von «Na-

tur» oder gar von «Umwelt» zu reden. Wie
aber lässt sich diese eigenartige Schizophre-
nie verstehen? Meinen wir Christen mit un-
serem - sonntäglichen - Bekenntnis zur
Schöpfung Gottes überhaupt noch dasselbe

wie mit unserer - alltäglichen - Rede von Na-

tur und Umwelt?
Solche selbstkritische Anfragen an die

heutige Sprache der Christen bringen nicht
nur die äusserst prekäre Situation an den

Tag, in die heute der christliche Schöpfungs-
glaube geraten ist. Sie vermögen vielmehr
auch zu verdeutlichen, vor welchen vor-
dringlichen Aufgaben das christliche Be-

kenntnis zur Schöpfung Gottes in der heuti-

gen Gesellschaft steht. Denn der spezifische
wie entscheidende Beitrag der christlichen
Kirchen zur Bewahrung der heute so sehr be-

drohten Natur wird darin liegen müssen, den

Blick des heutigen Menschen für die Schöp-
fung Gottes allererst wieder freizulegen.
Nachdem die Naturwissenschaften und die
Technik in der Neuzeit unaufhörlich gezeigt
haben, wie man die Schöpfung Gottes als

Natur, die der Herr-Schaft des Menschen an-
heimgegeben ist, verstehen und vor allem be-

Hand-eln muss, liegt es heute vornehmlich
in der Verantwortung des christlichen Glau-
bens, umgekehrt darzutun, wie die Natur als

Gottes Schöpfung zu betrachten und mit ihr
zu leben ist.

1. Welt-loser Gott und gott-lose
Welt - Defizite der traditionellen
Schöpfungslehre
Jede Therapie, die weiterführen soll, setzt

zunächst eine klare Diagnose der eigentli-
chen Krankheit voraus. Im Blick auf die ge-

genwärtig bedrohlich nahe Zerstörung der

Schöpfung Gottes kann sich der christliche
Glaube nicht um das selbstkritische Einge-
ständnis herumdrücken, dass er selber mass-

geblich zur heute sprichwörtlich gewordenen
«Umweltkrise» beigetragen hat, und zwar
durch problematische Weichenstellungen in
der traditionellen Schöpfungslehre, die sich

vor allem auf zwei hin bündeln lassen.

1.1. Der Mensch als «Krone der

Schöpfung» - Konzentration der

Schöpfungslehre auf den Menschen
Seit der beginnenden Neuzeit zeichnet

sich die christliche Schöpfungstheologie
durch eine vorschnelle Konzentration auf
den Menschen aus. Insbesondere in der

evangelischen Theologie ist die Schöpfungs-
lehre weithin zur Anthropologie, zur Lehre

vom Menschen und seiner - königlichen -
Sonderstellung in der Natur geschrumpft.
Bereits für den Reformator Martin Luther
beinhaltet der christliche Glaube an den

Schöpfer vor allem das Bekenntnis, «dass

Gott m/c/t geschaffen hat mtw? allen Kreatu-

ren», und dass Gott mir «alle Kreatur zu
Nutz und Notdurft lässt». Zwar be-

stand an dieser Stelle in der Vergangenheit
ein gravierender konfessioneller Gegensatz
insofern, als die katholische Tradition - vor
allem in der Nachfolge von Thomas von
Aquin - eine breitere schöpfungstheologi-
sehe Perspektive kannte. Inzwischen jedoch
hat sich dieser konfessionelle Gegensatz un-
ter der Hand zu einer ökumenischen Ge-

meinschaft des Verhängnisses gewandelt, in-
sofern die anthropozentrische Umklamme-

rung des Schöpfungsglaubens sich auch Ein-

gang in die katholische Theologie verschaf-
fen konnte.

Diese völlig auf den Menschen konzen-
trierte Naturbetrachtung wirkt auch heute

noch nach im selbst unter Christen lautstar-
ken Gerede von «Umwelt» und «Umwelt-
schütz», ohne freilich zumeist zu merken,
wie sehr die Sprache uns verrät. Denn wer

von Um-Welt redet, der will damit offen-
sichtlich zu erkennen geben, dass er sich als

Mensch für den Mittelpunkt der Welt hält
und dass er alles um ihn «herum» eben als

«Um-Welt» zu betrachten hat. Mit bestem

Recht spricht der Naturphilosoph und heu-

tige Senator für Wissenschaft und For-

schung in Hamburg, Klaus Michael Meyer-
Abich, von einem «unerbittlich anthropo-
zentrischen Eindruck» der gegenwärtigen
Umweltschutzgesetze und interpretiert die-

sen Eindruck so: «Im anthropozentrischen
Weltbild sehen wir alles, was mit uns ist, nur
von uns aus, so dass die Mitwelt zur blossen

Umwelt schrumpft.» Und er zieht daraus die

logische Konsequenz: «Wer sich einmal auf
die anthropozentrische Bewertung der Um-
weltprobleme einlässt, begibt sich damit po-
litisch auf eine abschüssige Bahn, auf der es

kaum noch ein Halten gibt und an deren un-
terem Ende die Rechtfertigung des status

quo steht. Die Anthropozentrik kann den

* Referat bei der Beromünster-Tagung der
CVP des Kantons Luzern «Was geht den Christen
die Umwelt an?» in Beromünster am 5. November
1989.
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Menschen nicht schützen. So bleibt sie letzt-
lieh nur ein Vorwand, um die natürliche Mit-
weit zu schützen.» '

Hier liegt es begründet, warum in dieser

anthropozentrischen Perspektive der söge-
nannte «Umweltschutz» eigentlich gar nicht
Naturschutz ist, sondern in allererster Linie
Menschenschutz. Gemäss den bisher be-

kannt gewordenen offiziellen Begründungen
des sogenannten «Umweltschutzes» gilt pri-
mär der Mensch als schutzbedürftig: Ge-

schützt werden soll der Mensch vor den für
seine Gesundheit, Lebensqualität und vor al-
lern Wirtschaft schädlichen Folgen der Um-
weltzerstörung, nicht aber die Natur als sol-
che, so dass sich der sogenannte Umwelt-
Schutz in Tat und Wahrheit als menschlicher
Selbstschutz präsentiert und als solcher je-
denfalls entlarven lässt.

1.2. Die Allmacht des jenseitigen
Gottes - Verhängnisvolle Akzente
im neuzeitlichen Gottesbild
Gemäss der anthropozentrischen Sicht

der Schöpfung gilt der Mensch als Mittel-
punkt der Natur und als ihr eigentliches Ziel,
als «Krone der Schöpfung», dem die ganze
Natur zu Diensten zu sein hat. Präzis darin
versteht sich der neuzeitliche Mensch als

«Ebenbild Gottes». Wenn der Mensch je-
doch so angesprochen wird, erhebt sich die
elementare Frage: Bild welchen Gottes? So-

mit steht - als zweite problematische Wei-

chenstellung - das Gottesbild selbst zur Dis-
kussion, das dem anthropozentrischen
Schöpfungsglauben in der Neuzeit zugrun-
deliegt und von dem vor allem zwei dominie-
rende Züge geschichtswirksam geworden
sind:

- Seit der beginnenden Neuzeit geht der
christliche Schöpfungsglaube erstens immer
weniger von der Gegenwart Gottes in der
Welt und deshalb auch von der Gegenwart
der Schöpfung in Gott aus, sondern umge-
kehrt von einer fundamentalen t/nfersc/z/e-
c/e«/zetï von Gott und Welt, von Schöpfer
und Schöpfung und von Himmel und Erde.

Demgemäss wird Gott in der weltjenseitigen
Transzendenz angesiedelt; und die Welt wird
als «Werk seiner Hände» zur rein weltlichen
Immanenz gemacht, was sich auf den ver-
schiedensten Ebenen auswirkt: «Die Natur
wird entgöttert, die Politik wird profanisiert,
die Geschichte wird defatalisiert. Die Welt
wird zur passiven Materie gemacht.»- Letz-
ten Endes rückt damit Gott immer mehr in
die Position der weitjenseitigen Herrschaft
ein, währenddem die Natur rein immanent
und diesseitig verstanden wird, so dass Gott
Welt-los und umgekehrt die Welt Gott-los
gedacht wird, wie Gisbert Greshake treffend
beobachtet: «Einer Welt, die nicht mehr als

Medium der Offenbarung Gottes erfahren
wird, die also im wahrsten Sinne des Wortes

gott-los ist, entspricht auf der anderen Seite

ein weit-loser Gott. Ein solcher aber erwies

sich im Fortgang der neuzeitlichen Ge-
schichte immer mehr und erweist sich heute
vollends als ein unwirklicher, illusionärer
Gott.»'

- Erschwerend kommt zweitens hinzu,
dass diesem Welt-los gedachten Gott in der

europäischen Neuzeit vor allem eine Eigen-
schaft zugeschrieben wird: die HZ/znec/zt.

Insbesondere seit der Renaissance wird Gott
stets einseitiger als der «Allmächtige» ver-
standen. Nicht etwa Güte und Liebe, Weis-
heit und Wahrheit werden zur vornehmli-
chen Eigenschaft Gottes erkoren, sondern
seine Allmacht. Dies gilt auch heute noch so

sehr, dass sich viele Christen daran gewöhnt
haben, Gott sofort und exklusiv auf All-
macht zu reimen. Die Schweizerische Bun-
desverfassung beispielsweise spricht sogar in
ihrer Präambel «im Namen Gottes des All-
mächtigen»; und nicht wenige Christen und
Politiker sind auch heute noch der Überzeu-

gung, die Schweiz sei nur schon wegen dieser
Präambel ein durch und durch christliches
Land, ohne sich freilich die selbstkritische
Frage zu stellen, ob wir mit dieser Präambel
wirklich dem christlichen Gott die Ehre ge-
ben oder doch bloss einem «Allerweltsgott»,
der in aller Munde der «Allmächtige» heisst.
Denn als Allmächtiger wird Gott aufgefasst
als unumschränkter Herr und Herr-scher
der Welt; und die Welt wird dementspre-
chend verstanden als sein Eigentum, mit
dem er machen kann, was er will. Gott gilt
als das absolute Subjekt und die Welt als das

passive Objekt seiner allmächtigen Herr-
schaft.

Es versteht sich leicht, dass diese beiden
dominierenden Grundzüge des Gottesge-
dankens im neuzeitlichen Christentum sehr

schnell auch auf das «Ebenbild Gottes», auf
den Menschen, abgefärbt haben. In diesem
Sinn jedenfalls versteht sich der neuzeitliche
Mensch sehr gerne als Gottes «Ebenbild»:
So wie Gott als ganz von der Welt verschie-
den gedacht wird, so unterscheidet sich nun
auch das Ebenbild Gottes, der Mensch, von
der übrigen Schöpfung. So wie Gott als der

Allmächtige und als das absolute Subjekt
verstanden wird, so versteht sich nun auch
der Mensch als Gottes Ebenbild auf Erden
als absolutes Subjekt, das sich die Natur als

passives Objekt gegenüberstellt und sich un-
terwirft. Und so wie Gott als Herr und Ei-
gentümer der ganzen Welt gilt, so bemüht
sich nun auch der Mensch, zum Herrn und
Eigentümer der Natur zu werden, um sich als

«Ebenbild» dieses Gottes zu beweisen:

«L'homme est maître et possesseur de la na-
ture» - so definierte denn auch nur konse-

quent René Descartes zu Beginn der Neuzeit
den Menschen. Nicht etwa durch Liebe und
Güte, Weisheit und Wahrheit will der neu-

zeitliche Mensch das «Ebenbild Gottes»
sein, sondern durch seine Allmacht über die

Natur und die ganze Welt.

2. Gott in der Welt und die Welt
in Gott - Grundzüge einer ökologisch
verantworteten Schöpfungslehre
Präzis in diesem neuzeitlichen Verstand-

nis Gottes und seines «Ebenbildes», des

Menschen, ist jene fundamentale Entfrem-
dung des Menschen von der Natur wurzel-
haft angelegt, die sich in der ökologischen
Krise der Gegenwart rächt und die der däni-
sehe Dichter Thorkild Biornvig treffend als
«universellen Rassismus» diagnostiziert hat.
Demgemäss versteht sich der Mensch gegen-
über der Natur als eine ganz andere - und
selbstverständlich höherwertige - Rasse und
als von der übrigen Welt total verschieden.
Und es ist letztlich genau diese rassistische

Einstellung des Menschen zur Natur, die in
der Neuzeit zu einer radikalen Trennung zwi-
sehen Mensch und Welt, zwischen Mensch
und aussermenschlicher Schöpfung geführt
hat.

Soll diese typisch neuzeitliche Apartheid
zwischen dem Menschen und der Natur
überwunden werden können, muss der Ver-
such einer Überwindung genau dort anset-

zen, wo auch die Krise begonnen hatte, näm-
lieh im religiösen Wurzelgrund des Gottes-
gedankens. Deshalb ist es nicht nur ange-
bracht, sondern auch vielversprechend, auf
die ursprüngliche Weisheit der christlichen
Tradition zurückzukommen und sich in den

erzchristlichen Gottesgedanken einzugra-
ben, der freilich durch das Gottesbild der

europäischen Neuzeit weithin in den Hinter-
grund gedrängt worden ist, um auf diesem

Wege einer christlichen Spurensicherung ge-
rade im Blick auf die gegenwärtige «Umwelt-
Problematik» höchst aktuelle und befrei-
ende Entdeckungen machen zu können.

2.1. Die innere Vernetztheit
des göttlichen Lebens -
Notwendige Verlebendigung des

Geheimnisses des dreieinigen Gottes
Die allerwichtigste Wiederentdeckung,

die es dabei zu machen gilt, hegt in der Revi-

talisierung des christlichen Fundamentalge-
heimnisses der göttlichen Dreieinigkeit, das

die innere Vernetztheit des göttlichen Lebens
selbst offenbart. Während nämlich die neu-

' Klaus Michael Meyer-Abich, Wege zum
Frieden mit der Natur (München 1984) 47, 54 ff.,
61 ff.

- Jürgen Moltmann, Gott in der Schöpfung.
Ökologische Schöpfungslehre (München 1985)
28.

' Gisbert Greshake, Gott in allen Dingen fin-
den. Schöpfung und Gotteserfahrung (Freiburg
i. Br. 1986) 24.
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zeitliche Vorstellung des strikt weltjenseiti-
gen Gottes ganz auf die Unterschiedenheit
von Gott und Welt, von Schöpfer und
Schöpfung abgehoben hat, vermag allein
der christliche Dreieinigkeitsglaube sowohl
die Weltjenseitigkeit als auch und vor allem
die Weltgegenwart Gottes in seiner Schöp-
fung und umgekehrt dieser in ihm zum Aus-
druck zu bringen. Nur die trinitarische Got-
tesvorstellung ermöglicht es, zu denken, dass

Gott nicht nur der Welt transzendent ist,
sondern gerade in seiner weltjenseitigen Un-
endlichkeit der der Welt immanente Gott ist :

«Der trinitarische Gott hebt», wie der evan-
gelische Theologe Wolfhart Pannenberg mit
Recht betont, «ohne Verwischung der Diffe-
renz von Schöpfer und Geschöpf, diesen Ge-

gensatz auf im Gedanken der Versöhnung
der Welt. Erst der trinitarisch gedachte Gott
ist, ohne Beseitigung des Unterschiedes auf
beiden Seiten, alles in allem.»''

Gerade angesichts der ökologischen
Krise der Gegenwart ist der christliche
Schöpfungsglaube gut beraten, wenn er sei-

nen entscheidenen Ausgangspunkt nimmt
beim Evangelium von der Versöhnung des

dreieinen Gottes mit seiner eigenen Schöp-
fung. Diese Versöhnung ist bereits zugesagt
im noachitischen Bund und im gekreuzigten
und auferweckten Christus endgültig-gültig
wahrgemacht worden, weshalb ihre bleiben-
den Symbole der Regenbogen und das Kreuz
sind. Diese Versöhnung Gottes mit seiner ei-

genen Schöpfung aber lässt sich nur trinita-
risch denken. In diesem Verständnis hat
nicht einfach ein weltjenseitiger, allmächti-
ger Gott die diesseitige Welt geschaffen.
Vielmehr muss man präziser formulieren:
Gott der Vater hat durch seinen Sohn im
Heiligen Geist die Welt geschaffen. Deshalb
existiert die ganze Schöpfung von Gott, dem

khterher, r/nrcA Gott, den So/w, in dem Gott
selbst in seine eigene Schöpfung eingegan-

gen und gleichsam selber Geschöpf gewor-
den ist, /n Gott, dem //«7/ge« Ge/st, in dem
Gott in jedem seiner Geschöpfe gegenwärtig
bleibt, auch und gerade in der heutigen,
durch Ausbeutung und Zerstörung äusserst

bedrohten Schöpfung.
Insbesondere durch seinen Geist, der al-

les ins Dasein ruft und der das lebenspen-
dende Leben für alles Leben ist, bleibt Gott
in seinen Geschöpfen gegenwärtig. Deshalb
aber lässt sich die Schöpfung nicht bloss als

das «Eigentum» Gottes begreifen. Sie prä-
sentiert sich vielmehr als die bevorzugte
Wohnung des dreieinen Gottes selber, so
dass die Liebe zu Gott von selbst die liebende

Fürsorge des Menschen für die ganze Schöp-
fung impliziert. Konkret bedeutet diese trini-
tarische Schau der Schöpfung als Wohnung
des dreieinen Gottes, dass die Erfahrung der

Schöpfung einen zutiefst sakramentalen
Charakter hat und dass sie Sakrament der

Selbstoffenbarung Gottes ist. Und von daher
kann einsehbar werden, dass der spezifische
Beitrag des christlichen Glaubens zur Bewäl-

tigung der ökologischen Krise der Gegen-
wart in einer neuen Integration der in der

europäischen Neuzeit auseinandergerisse-
nen Erfahrungen Gottes und der Welt liegt,
so dass der christliche Schöpfungsgedanke
den Menschen in die Lage versetzen kann,
einen aufmerksamen und verantwortungs-
bewussten Umgang mit der Schöpfung Got-
tes zu pflegen. Denn wirkliche Liebe zur
Schöpfung ist letztlich nur möglich, wenn
der christliche Glaube den Menschen dazu

befähigt, den dreieinen Gott in allen Dingen
zu finden.

Nur ein sakramentales Verständnis der

Schöpfung als Wohnung des dreieinen Got-
tes vermag die Natur dem rücksichtslosen

Zugriff der Menschen zu entziehen und eine

wahre Ökumene der ganzen Schöpfungsge-
meinschaft freizusetzen. Dies aber bedeutet,
dass sich die sogenannte «Umweltkrise» der

Gegenwart nicht allein ethisch und schon gar
nicht bloss politisch, sondern zutiefst nur
religiös-spirituell angehen lässt. Denn der

ethische Appell an die Verantwortung des

Menschen für die Schöpfung und ihre Be-

wahrung vermag allein kaum genügend Ver-

antwortungsenergie zu geben. Es kommt
vielmehr entscheidend darauf an, dass der
christliche Glaube dazu beitragen kann, der

Natur selbst eine neue Qualität zuzuerken-

nen. Und diese neue Qualität wird darin be-

stehen müssen, dass die Natur nicht bloss -
anthropozentrisch - um der Menschen wil-
len erhalten und geschützt werden muss,
sondern auch und gerade - schöpfungstheo-
logisch - um ihrer selbst willen, und dies be-

deutet in letzter Konsequenz - theozentrisch

- um Gottes selbst willen.

Von daher wird unübersehbar deutlich,
dass die gegenwärtige ökologische Krise den
christlichen Glauben selbst zutiefst tangiert.
Wenn nämlich in der Sicht des christlichen
Glaubens die Natur die von Gott selbst ge-
heiligte und bewohnte Schöpfung ist, in der
Gott in seinem Sohn selber Geschöpf gewor-
den ist und in der er in seinem Geist mitten in
ihren zahlreichen Bedrohungen durch den
Menschen und damit auch und gerade in ih-
rem Seufzen und Leiden «bis zum heutigen
Tag» (Rom 8,22) gegenwärtig bleibt, dann
berührt die drohende Zerstörung der Schöp-
fung durch des Menschen Hand-eln auch
das Gottsein Gottes selber. Dann erweist sich
die bedrohlich nahe Zerstörung der Schöp-
fung als ein Attentat auf Gott selbst, worauf
in besonders eindringlicher Weise der refor-
mierte Theologe Jürgen Moltmann insi-
stiert: «Die Vernichtung der Menschheit
ist... auch die Vernichtung des menschge-
wordenen Gottes, und die Vernichtung alles

Lebens auf dieser Erde ist auch die Vernich-

tung des lebendigen Gottes selbst.»"

2.2. Der Sabbat Gottes als

«Krone der Schöpfung» -
Notwendige Wiederentdeckung des

göttlichen Ziels der Schöpfung
Spätestens diese radikale Konsequenz

müsste die Christen und Kirchen dazu veran-
lassen, die in der Neuzeit total(itär) gewor-
dene Entfremdung des Menschen von der

Natur zu überwinden und zum erzchristli-
chen Lebensstil sym-pathischer Mitkreatür-
lichkeit zurückzufinden, wie er wiederum im
christlichen Glaubensgeheimnis der göttli-
chen Dreieinigkeit begründet ist. Während
nämlich die traditionelle Vorstellung des

weltjenseitigen Gottes den einzelnen Men-
sehen - und dabei vor allem den Mann -
zum «Ebenbild Gottes» erklärt hat, ermög-
licht der christliche Trinitätsglaube eine

neue Sicht: Der dreieinige Gott erweist sich

gerade nicht als ein kosmopolitischer Mon-
arch und einsamer Herrscher im Himmel
über die Schöpfung, sondern als ein äusserst

beziehungsreicher und gemeinschaftlich-
solidarischer Gott in der Gemeinschaft von
Vater, Sohn und Geist.

Diesem trinitarischen Gott aber kann der
Mensch nicht durch unumschränkte Herr-
schaft über die Schöpfung und durch all-
mächtige Unterwerfung der Natur entspre-
chen, sondern nur durch eine solidarische
Gemeinschaft und lebenfördernde Gegen-
seitigkeit zwischen den Menschen und der

übrigen Natur. Eben deshalb erweist sich

auch nicht der einzelne Mensch als «Gottes
Ebenbild» auf Erden, sondern die wahre Ge-

meinschaft der Menschen mit der Schöp-
fung. Denn nicht einzelne Teile der Schöp-
fung, auch nicht der Mensch, entspricht dem
trinitarisch offenbaren Gott, sondern erst
die lebendige Schöpfungsgemeinschaft
überhaupt.

Lässt man sich auf dieses Glaubensge-
heimnis der göttlichen Dreieinigkeit ein, fällt
auch und gerade am priesterschriftlichen
Schöpfungsbericht der Genesis etwas auf,
über das lange Zeit - mit einer anthropozen-
trischen Brille - hinweggelesen worden ist
und heute noch selbst von Christen weithin
verdrängt wird. Nach diesem Bericht liegt
das Ziel der Schöpfung Gottes nämlich nicht
im Menschen - dieser wird am sechsten Tag
erschaffen -, sondern im Sabbat, der am

* Wolfhart Pannenberg, Probleme einer trini-
tarischen Gotteslehre, in: Walter Baier u.a.
(Hrsg.), Weisheit Gottes - Weisheit der Welt. Fest-

schrift für Joseph Kardinal Ratzinger. Band 1

(St. Ottilien 1987) 329-341, zit. 341.

' Jürgen Moltmann, Die atomare Katastro-
phe: wo bleibt Gott?, in: Evangelische Theologie
47 (1987) 50-60, zit. 58.
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siebten Tag beschrieben wird. Am Schluss
des Schöpfungsberichtes im Sinne des Zieles
der ganzen Schöpfung Gottes steht nicht die

Erschaffung des Menschen, sondern der

Sabbat, der Ruhetag Gottes selbst. Er ist die
wahre «Krone der Schöpfung».

Diese Beobachtung muss bedeuten, dass

die ganze Schöpfung von Gott her nicht auf
den Menschen hin angelegt ist, schon gar
nicht auf seine unumschränkte Herrschaft
über die Natur, sondern auf Gott selbst als

den Schöpfer der Welt und damit auf sein

endgültiges Einwohnen und sabbatliches
Ausruhen in seiner Schöpfung. Gewiss

nimmt der Mensch zwar in dieser Schöpfung
Gottes eine besondere Stellung ein; aber
auch der Mensch wird allererst zusammen
mit allen anderen Geschöpfen durch den

göttlichen Sabbat gekrönt. Wenn dement-
sprechend der schöpferische Gott selbst erst
in seiner Sabbatruhe und damit in seinem
definitiven Einwohnen in der Schöpfung mit
seiner Schöpfung zum Ziel kommt, dann er-
klärt das biblische Gottes- und Weltbild den
Menschen in seiner unbestrittenen Sonder-
Stellung im Kosmos zugleich zum solidari-
sehen Mitglied der ganzen Schöpfungsge-
meinschaft, so dass Gottes Schöpfung nicht
mehr als des Menschen «Um-Welt» anzu-
sprechen ist, sondern viel radikaler und ele-

mentarer als des Menschen Mit-Welt.

3. Öko-politisches Hirtenamt des

Menschen - Schöpfungsethische
Perspektiven und Konsequenzen
An dieser Stelle liegt es zutiefst begrün-

det, weshalb Christen prinzipiell nicht von
«Umwelt» und «Umweltschutz» reden kön-
nen, weshalb diese Wörter im christlichen
Verständnis vielmehr «verba non grata»
sind. Christen sind demgegenüber berufen,
sich stark zu machen für die Bewahrung ih-
rer Mit-Welt, wie dies Albert Schweitzer be-
reits zu einer Zeit freilich betont hat, als er
kaum von jemandem ernst genommen
wurde: «Die fundamentale Tatsache des Be-

wusstseins des Menschen lautet: <Ich bin
Leben, das leben will inmitten von Leben,
das leben will>.»® Aus dieser christlichen
Spiritualität der Schöpfung Gottes gilt es

aber abschliessend einige Konsequenzen zu
ziehen für einen wirklich christlichen Um-
gang mit der Schöpfung im Dienste ihrer Be-

wahrung.

3.1. Ökologische Rettung des Sabbats
bzw. des Sonntags
Wenn das letzte Ziel der Schöpfung Got-

tes der Sabbat ist, das endgültige Einwohnen
und Ausruhen Gottes in seiner Schöpfung,
dann stellt sich christliche Mitwelt-Ethik zu-
allererst als Sabbat- bzw. Sonntags-Ethik
heraus. Denn die elementare biblische Be-

deutung des Sabbats bzw. des Sonntags liegt

darin, eine vitale Vorwegerfahrung der Voll-
endung der Schöpfung durch Gott inmitten
der Geschichte zu ermöglichen. Dies gilt be-
reits für den alttestamentlichen Sabbat, von
dem Hermann Cohen mit Recht einmal ge-
sagt hat, er sei zum «wirksamsten Schutzpa-
tron des jüdischen Volkstums» geworden',
und zwar deshalb, weil im allwöchentlichen
Sabbat und in seiner Ruhe das tiefste Ver-
ständnis Gottes, der Natur und des Men-
sehen seinen schönsten Ausdruck gefunden
hat und weil deshalb letztlich alle Gebote
Gottes im Sabbat zusammengefasst sind. Es

erstaunt denn auch nicht, dass bereits das

Alte Testament eigene Sabbatregeln kennt,
um dasjenige Leben zu bewahren, das der

Schöpfergott geschaffen hat. Konkret ist da-
bei zu denken an einen ökologischen Ruhe-

tag pro Woche, an das Sabbatjahr in jedem
siebten Lebensjahr und an die Brachlandbe-

wegung in jedem fünfzigsten Jahr, in dem
die Schöpfung Ruhe finden, die Erde sich er-
holen und die Menschen ein bleibendes öko-
logisches Gleichgewicht und einen stimmi-
gen Einklang mit der gesamten Schöpfung
wiederfinden können.

Wenn sich in diesem Sinn in der bibli-
sehen Botschaft, worauf der Alttestamentler
Frank Crüsemann mit Recht aufmerksam
macht, «vergessene Weisungen Gottes für
einen Umgang mit Mensch und Natur, mit
Arbeit und Feier, von einer Radikalität und
uralten Frische» finden, «dass uns der Atem
stockt»", dann stellt sich für uns Christen
die selbstkritische Frage, ob uns wirklich
noch der Atem stockt wegen der tiefen Le-
bensweisheiten der biblischen Botschaft,
oder ob wir nicht doch vielmehr schon längst
selbst ausser Atem geraten sind allein wegen
unserer neuzeitlichen Hektik in der Ausbeu-

tung der Natur. Jedenfalls kann eine christli-
che Schöpfungsethik, die aus den biblischen
Weisungen zum Umgang des Menschen mit
der Natur fliesst, nur darauf zielen, dass

auch die Natur, die die einzige Grösse in der
Neuzeit ist, die kategorisch keine Ferien
kennt, zu ihrem Sabbat und deshalb zu ihrer
Ruhe finden kann, dass also der Sabbat auch
zum wirksamsten Schutzpatron der ganzen
Schöpfung werden kann.

Von daher erweist sich die Revitalisie-

rung der biblischen Traditionen des Sabbats,
des Sabbatjahres und des Jobeljahres und
deren politische Institutionalisierung in der
Tat als jene weise Mitwelt-Politik, die selbst
wir Christen weithin vergessen und ver-
drängt haben. Als unabdingbare Vorausset-

zung dafür aber muss der engagierte Kampf
für die - auch politische - Rettung des christ-
liehen Sonntags und der mit ihm verknüpf-
ten Ruhe für die ganze Schöpfung gelten, die
heute insbesondere durch die modernen
High-Tech-Industrien einmal mehr der Ero-
sion ausgesetzt werden, insofern diese die

Einführung der Sonntagsarbeit postulieren
und damit den Sonntag für gleitende Ar-
beitszeiten zur Disposition stellen wollen.
Diese verhängnisvolle Entwicklung muss je-
doch dazu provozieren, dass jede christliche
Verantwortung für die Bewahrung der heute

so sehr bedrohten Schöpfung mit dem politi-
sehen Engagement für die Rettung des Sonn-
tags für den Menschen und die ganze Schöp-
fung beginnen muss.

3.2. Kategorischer Imperativ
ökologischer Gewaltminimierung
Die aus der christlichen Sonntagsethik

von selbst fliessende Leitlinie der Mitkrea-
türlichkeit des Menschen mit der ganzen
Schöpfung kann selbstverständlich den blei-
benden Unterschied zwischen dem Men-
sehen und der aussermenschlichen Schöp-
fung nicht aufheben; sie betrachtet jedoch
nicht die Differenz zwischen dem Menschen
und der übrigen Kreatur als primär und
grundlegend, sondern das gemeinsame Le-
ben von Schöpfer und Schöpfung und des-

halb auch das gemeinsame Leben des Men-
sehen und der Natur, also der ganzen Schöp-
fungsgemeinschaft.

Ebensowenig können eine am christli-
chen Schöpfungsglauben orientierte ökolo-
gische Spiritualität und Ethik postulieren,
dass es überhaupt keine Überordnung und
damit auch keine Gewalt der Menschen ge-

gen die Natur mehr geben wird. Wohl aber
hat sich christliche Schöpfungsspiritualität
dafür stark zu machen, dass es keine die Na-
tur zerstörende Wissenschaft und Technik
mehr geben darf, sondern nur noch solche
Wissenschaft und Technik, die der ganzen
Schöpfungsgemeinschaft angepasst und ihr
dienlich sind, und dass nur noch so viel Ge-

wait der Menschen gegen die Schöpfung er-
laubt sein darf, als sich für die Fristung des

menschlichen Lebens als unumgänglich und
notwendig erweist. Dazu hat sie sich an je-
nem kategorischen ökologischen Imperativ
zu orientieren, den der evangelische Theo-
loge Gerhard Liedke so formuliert: «Vermin-
dere die Gewalt gegen die Schöpfung Gottes,
wo immer und wann immer es möglich ist.»'

® Albert Schweitzer, Die Entstehung der Lehre
der Ehrfurcht vor dem Leben und ihre Bedeutung
für unsere Kultur, in: Gesammelte Werke. Band 5,

181-182.

' Hermann Cohen, Religion der Vernunft aus
den Quellen des Judentums (Wiesbaden 1978)
183.

" Frank Crüsemann, Wie Gott die Welt re-

giert. Bibelauslegungen (München 1986) 61.

' Gerhard Liedke, Wir brauchen eine neue
Ethik. Die Gemeinsamkeit alles Geschaffenen, in:
Herbert A. Gornik (Hrsg.), Damit die Erde wieder
Gott gehört. Plädoyer für einen neuen Umgang
mit Mensch und Natur (Freiburg i. Br. 1986)

73-81, zit. 77.
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Konkret impliziert dieser kategorische
Imperativ der Ökologie, dass jedes Eingrei-
fen des Menschen in die Natur an der ihr ei-

genen Würde seine unbedingte Grenze zu
finden hat und dass dazu im Sinne des Aus-
gleichs mit dem Recht der Menschen auf die

Benutzung der Natur ein ökologisches
Grundrecht der Natur gegenüber dem Men-
sehen geltend gemacht werden muss.

3.3. Politischer Vorrang der Ökologie
vor der Ökonomie
Praktisch handhabbar und politisch

praktikabel wird dieser öko-spirituelle Im-
perativ freilich nur dann, wenn für jeden
noch auszuübenden Gewaltakt der Men-
sehen gegen die Natur die politisch einklag-
bare Begründung seiner Unumgänglichkeit
verlangt wird und wenn im Konfliktfall stets
dem ökologischen Erhaltungsinteresse der
Natur der unbedingte Vorrang vor dem öko-
nomischen Steigerungsinteresse der Men-
sehen zugesprochen wird. Dieser notwen-
dige wie Not-wendende politische Vorrang
der Ökologie vor der Ökonomie impliziert
den wirtschaftsethischen Imperativ, dass al-
les Wirtschaftsverhalten der Menschen
heute nur noch im Horizont der Ökologie
betrachtet und beurteilt werden darf, weil
und insofern alles - auch und gerade das

ökonomische - Handeln der Menschen auf
die umfassende der Schöpfung
zielen muss und sich nicht einfach an der ein-
dimensionalen Jf7rfscAa/f//cMe/f des

menschlichen Produzierens orientieren darf.
Denn der ursprüngliche Sinn des Wortes
«Wirtschaft» erinnert noch heute daran,
dass ihre eigentliche Bestimmung nicht al-
lein in der Selbsterhaltung und Selbstver-

grösserung der Menschen hegen kann, son-
dem in der Wirtlichkeit des Lebens der gan-
zen Schöpfung. Gemäss diesem Verständnis
kann es deshalb - gegenteiligen Versicherun-

gen zum Trotz, die freilich ein eindimensio-
nales wie eingleisiges Wirtschaftsdenken
verraten - keine «gesunde Wirtschaft» ge-
ben, wenn die Menschen durch sie krank
werden und die Schöpfung sogar tödlich be-

droht wird.
Diesen Vorrang der Ökologie vor der

Ökonomie auch politisch zur Geltung zu
bringen, nicht zuletzt darin hegt die beson-
dere politische Verantwortung von Christen
zumal in der gegenwärtigen Situation, in der
in den allermeisten politischen Debatten zu-
meist nur dann in ökologischer Zielrichtung
gedacht und gesprochen wird, sofern keiner-
lei ökonomische Konsequenzen damit ver-
bunden sind und sofern die Wirtschaft,
gleichsam der «Tabernakel» des Schweizers,
nicht tangiert zu werden droht. Da heute des-

halb noch allzu viele ökologische Grund-
satzversprechen und Parteiprogramme im-
mer wieder an handfesten ökonomischen In-

teressen scheitern und dadurch den umge-
kehrten faktischen Vorrang der Ökonomie

vor aller Ökologie demonstrieren, muss man
in der ökologisch-politischen Zivilcourage
der Christen den Tatbeweis dafür erblicken,
ob sie die ökologische Lektion der gegenwär-
tigen Krise wirklich gelernt haben.

3.4. Ökologische Parteilichkeit für
alles Leben der Schöpfung
Mit der christlichen Ethik der Mitkrea-

türlichkeit ist ferner keineswegs in Abrede
gesteht, dass der Mensch in der Schöpfung
Gottes eine hervorragende Sonderstellung
einnimmt. Wohl aber wird mit ihr unterstri-
chen, dass die Sonderstellung des Menschen
in der Natur gerade darin hegt, dass ihm eine

ganz besondere Verantwortung für die Be-

wahrung der Schöpfung aufgetragen ist. Es

ist von daher kein Zufall, dass auch und ge-
rade im priesterschriftlichen Schöpfungsbe-
rieht die «Herrschaft» des Menschen über
alle Tiere mit der Haltung des Hirten darge-
tan wird, der seinerseits zum Vorbild des Kö-
nigs geworden ist. In der Sicht des christli-
chen Schöpfungsglaubens kann sich deshalb
der Mensch nicht, wie dies René Descartes zu
Beginn der Neuzeit programmatisch prokla-
miert hatte, als «maître et possesseur de la

nature» verstehen, der die Schöpfung unter-
drückt und ausbeuterischen Raubbau mit
ihr betreibt. In der Nachfolge Jesu, des guten
Hirten der Natur schlechthin, der in der

Schöpfung Gottes eine hervorragende Lehr-
meisterin der Menschen erblickt, wenn er in
der Bergpredigt sogar die Vögel des Hirn-
mels und die Lilien des Feldes die Menschen
radikales Gottvertrauen lehren lässt (Mt
6,25-34), kann sich der Mensch vielmehr nur
verstehen als guter Hirte der Schöpfung, der
die ihm anvertraute Erde nährt, pflegt, leitet
und sie dadurch vor allem zu sich selber
kommen lässt.

Für eine am christlichen Schöpfungs-
glauben orientierte Politik versteht es sich
dabei von selbst, dass sie sich für die Bewah-

rung Lebensgestalten in der Schöpfung
Gottes stark zu machen hat und sich deshalb
durch eine fundamentale Parteilichkeit für
alles Leben auszeichnet, auch wenn dem
oberflächlichen Bewusstsein von heute Par-
teilichkeit und Ganzheitlichkeit als konträre
Gegensätze, gleichsam wie ein hölzernes Ei-
sen, erscheinen. Dieser Schein verflüchtigt
sich aber sofort, sobald man bedenkt, dass

die Parteilichkeit im Sinne des christlichen
Glaubens ein tatkräftiges Plädoyer für das

Ganze meint, im Gegensatz zu allen politi-
sehen Einäugigkeiten, die in der heutigen
politischen Landschaft nicht selten anzu-
treffen sind: Da finden sich nämlich politi-
sehe Parteien, die sich engagieren für das
Überleben eines jeden Vogels, aber das kost-
bare noch ungeborene menschliche Leben

völlig ungeschützt lassen. Da gibt es aber

auch Parteien, die sich politisch - mit Recht

- gegen das grassierende Übel der Abtrei-
bung engagieren, die aber kaum genügend
Widerstandskräfte mobilisieren gegen die

Gefahr einer «kollektiven Abtreibung» der

ganzen Menschheit durch atomare Massen-

Vernichtungsmittel und einer «universalen

Abtreibung» der ganzen Schöpfung durch
einen ökologischen Suizid.

Im Urteil des christlichen Glaubens er-
scheinen freilich beide politischen Richtun-

gen als in demselben Spital krank, wenn
auch in extrem anderen Abteilungen. Sol-
chen Extremen gegenüber zeichnet sich aber
eine wirklich christlich orientierte Politik -
sie sollte und könnte es jedenfalls - dadurch

aus dass sie stets das Ganze im Auge be-

hält, aus der Überzeugung heraus, dass das

sicherste Erkennungszeichen der Wahrheit
die Ganzheitlichkeit ist, und dass sie sich

deshalb stark macht für alle Lebensgestalten
in der Schöpfung Gottes.

3.5. Notwendige Wiederentdeckung
der Natur als Schöpfung Gottes
Der spezifische und alles entscheidende

Beitrag des christlichen Schöpfungsglau-
bens zur Bewahrung der heute so sehr be-

drohten Schöpfung und zur Bewältigung der

ökologischen Krise der Gegenwart liegt so-
mit zusammenfassend darin, den Blick des

heutigen Menschen für die Schöpfung Got-
tes allererst wieder zu öffnen. Nachdem in
der Neuzeit die Naturwissenschaften und die

Technik unaufhörlich gezeigt haben, wie

man die Schöpfung Gottes als Natur, die der

Herrschaft des Menschen anheimgegeben

ist, verstehen und be-Hand-eln muss, macht
es heute umgekehrt den vornehmlichen Auf-
trag der Christen aus, zu zeigen, wie die Na-

tur als Schöpfung Gottes zu betrachten und
mit ihr und in ihr zu leben ist, so wie dies der

grosse mittelalterliche Theologe Bonaven-

tura noch konnte: «Wer vom Glanz der ge-
schaffenen Dinge nicht erleuchtet wird, ist

wer durch dieses laute Rufen der Na-

tur nicht erweckt wird, ist taub; wer, von die-

sen Wundern der Natur beeindruckt, Gott
nicht lobt, ist stutwrw; wer durch diese Si-

gnale der Welt nicht auf den Urheber hinge-
wiesen wird, ist t/umm.»"

Angesichts dieser imponierenden Weg-
marke christlicher Schöpfungsspiritualität
kann sich nur eine Frage stellen, die freilich
eine äusserst selbstkritische sein muss: Soll-
ten wir Christen des 20. Jahrhunderts noch

immer blind und taub, stumm und dumm ge-
blieben sein? Gott, der Schöpfer des Hirn-

"> Vgl. dazu: Kurt Koch, Kurskorrektur. Der
Skandal des unpolitischen Christentums (Frei-
bürg i. Br. 1989).

" Bonaventura, Itinerarium 1, 15.
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mels und der Erde möge es verhüten - um der

Rettung der Schöpfung, seiner eigenen Woh-

nung willen. Und möge es einer am christli-
chen Schöpfungsglauben orientierten Poli-
tik beschieden sein, dieses Urteil Bonaventu-

ras als überholt zu erweisen und alles daran

zu setzen, dass es möglich werden kann,

glaubwürdig und in verantworteter Schöp-
fungspolitik sich den weiteren Appell Bona-

venturas, den der Aachener Bischof Klaus
Hemmerle nicht zufällig die personifizierte
«theologische Konsequenz des Franziskus»

genannt hat'^, zu eigen zu machen und in
sein Schöpfungslob einzustimmen: «Öffne

Pastoral

«Ihr Name war Maria»

Im Lauf der Geschichte hat die Kirche
Maria immer wieder als Vorbild des Glau-
bens vorgestellt. Nicht auf Grund einer spe-
ziehen Lebensweise oder einzelner Vorzüge
ihres Charakters, sondern allein auf Grund
ihrer bedingungslosen Weise, auf Gottes Ruf
zu antworten. Beispielhaft und bewunderns-

würdig ist der Mut, mit dem sie sich in
unbeirrbarer Treue von ihrem Gott führen
lässt. Ein Bild des Glaubens.

Ambivalente Ideale
Vorbilder zu haben oder auch solche vor-

gesetzt zu bekommen, ist nicht ganz unpro-
blematisch. Wir sind heute durch die Psy-

chologie (wie auch durch die Willkür von
Idolen der jüngsten Geschichte) darüber

aufgeklärt, wie hohe, allzu hohe Ideale seeli-

sehe Entwicklungen nicht bloss fördern,
sondern diese auch blockieren und Men-
sehen schädigen können. Man spricht von
«destruktiven Idealen», von Vorbildern, die,

weil zu mächtig, nicht motivieren und schon

gar nicht hinreissen, sondern hemmen und
zerstören. Gefühle ständigen Versagens ma-
chen mut- und freudlos. Wo wir versucht

sind, dem Tun und Wirken allzu grosser Ge-

stalten nachzueifern, sie als allein gültige
Massstäbe zu nehmen, geraten wir leicht
ausser Atem und geben schliesslich auf.

Die Gefahr solch «übermächtiger»
Ideale - gerade im Blick auf Maria - hat die

kleine Theresia von Lisieux in ihrem sicheren

Gespür für eine gesunde Spiritualität klar
durchschaut. Ihre aufrichtige Liebe zu Ma-
ria steht ausser jedem Zweifel, ihr Zeugnis ist
unbelastet: Deshalb kann sie, spätere psy-
chologische Erkenntnisse vorwegnehmend,
frisch und treffend formulieren:

darum deine Augen, wende dein geistiges

Ohr ihnen (sc. den Signalen der Welt) zu,
löse deine Zunge und öffne dein Herz, damit
du in allen Kreaturen deinen Gott entdeckst,

hörest, lobest, liebest...»"
Kur/ Abc/z

t/n-ser M/7redck/or Ki/r/ Koc/î /V Pro/essor

/ür DogmahA: i/nd L/'/urgiew/s-iensc/iö// an der
77zeo/og/.sc/zen Fakid/ä/ L/zzera

'- Klaus Hemmerle, Theologie als Nachfolge.
Bonaventura - ein Weg für heute (Freiburg i. Br.

1975) 14.
13 Bonaventura, Itinerarium I, 15.

«Alle Predigten, die ich über Maria ge-

hört habe, liessen mich kalt. Wie gerne wäre

ich Priester gewesen, um über die seligste

Jungfrau zu predigen Ich hätte vor allem

gezeigt, wie wenig wir eigentlich von ihrem
Leben wissen. Man dürfte nicht unwahr-
scheinliche Sachen über sie erzählen. Damit
eine Predigt über die seligste Jungfrau
Frucht trägt, müsste sie ihr wirkliches Leben

aufzeigen, wie das Evangelium es durch-
blicken lässt, nicht ein ausgedachtes... Und
man errät doch gut, dass ihr wirkliches Le-

ben, in Nazaret und später, ganz gewöhnlich
sein muss Man zeigt uns die seligste Jung-
frau unerreichbar, man müsste sie nachahm-

bar zeigen, verborgene Tugenden übend,

man müsste sagen, dass sie wie wir aus dem

Glauben gelebt hat, man müsste das mit Stel-

len aus dem Evangelium belegen, wo wir le-

sen: <Sie (Maria und Joseph) verstanden

nicht, was er ihnen sagte> Es ist gut und

schön, von ihren Vorzügen und Vorrechten

zu reden, aber man darf sich nicht darauf be-

schränken. Man muss so reden, dass die

Menschen sie //eöe« können. Wenn man bei

einer Predigt über die Mutter Gottes von An-
fang bis zum Ende gezwungen wird, vor
Staunen nach Luft zu schnappen - lauter
Ach und Oh -, hat man bald genug, und
das führt weder zur Liebe noch zu Nachah-

mung. Wer weiss, ob nicht manche Seele zu-
letzt sogar bis zu einer Art Entfremdung von
einem derart überlegenen Geschöpf ge-
trieben wird?»'

Entfremdung? Das mag eine Gefahr
signalisieren, auf Abstände und Unterschiede

hindeuten. Es spricht das erwähnte Risiko

an, wie Vorbilder oft erdrücken, statt uns at-

men zu lassen. Und doch: Der Missbrauch

einer Sache vermag ihren Nutzen nicht auf-
zuheben So ist es keineswegs unvernünftig,
«vorbei» und gar überflüssig, sich nach
Menschen auszurichten, in deren Geschichte
die Konsequenz des Glaubens aufscheint.
Solche Orientierung ist nicht einfach ein

Zeichen gesichtsloser Frömmigkeit oder

mangelnder Individualität im Sinne von
Bertold Brechts «Arm das Land, das Helden

braucht»; sie muss aber auch kein blindes

Vertrauen auf Wegweiser sein, die uns von
unserer eigentlichen Zielbestimmung weg-
führen, irreleiten. Im Gegenteil: Vorbilder
können uns helfen, das, was an Kräften und
Talenten in uns schlummert, zu wecken,

Möglichkeiten des Glaubens auszuloten.

Mut, sich an Grösserem zu orientieren
Maria - wie alle Heiligen - zeigt, wie ein

Leben werden kann, das in der Mitte auf Je-

sus ausgerichtet ist. Ihre Geschichte ist eine

lebensvolle Veranschaulichung, ein produk-
tives Beispiel, ein konkreter Kommentar
zum Wort Gottes.

Woran es liegen mag, dass die Zugänge
zu dieser grossen Frau so schwierig geworden
sind? Sind es bloss Missverständnisse, Fehl-

entwicklungen? Weshalb wird Maria in
dem, was sie uns vorgelebt hat, nicht zu ei-

nem eigentlichen Leitbild, gerade für das

Anliegen einer berechtigten Fraueneman-
zipation? Wittert man in ihr, der «stillen,
duldenden Magd», ein Opfer von Anpas-
sungszwängen, ein unterwürfiges Mädchen,
aber keine selbständige Frau Liegt es an ihr,
ihrem Leben, soweit wir es aus dem Neuen
Testament kennen, oder an dem, was man
daraus gemacht hat: an falschen Übertrei-
bungen, kitschig-sentimentaler Frömmig-
keit, an Klischeevorstellungen von Kirche
und Gesellschaft, die von verschiedensten
Interessen gesteuert sein können? Oder liegt
es vielleicht an uns selbst, der oberflächli-
chen Mentalität unseres heutigen Empfin-
dens, dem unstillbaren Hunger nach Sensa-

tionen, mit dem es schwer fällt, sich ein aus-
serlich so unspektakuläres Leben als Vorbild
zu nehmen? Sind wir geistig so eng geworden,
dass wir nicht mehr den Mut und die Freiheit
haben, uns an grösseren Menschen zu orien-
tieren? Empfinden wir nicht mehr die Not-
wendigkeit, inmitten eines oft so zermürben-
den Alltags und vielfältiger Anfechtungen
des Glaubens das Bild jener Frau aufzurich-
ten, die aus ihrem Vertrauen zu Gott so stark
wurde? Ein Ansporn zum Durchtragen,
zum Guten - ein Zeichen der Hoffnung in

schwieriger Zeit?
Die Fragen bleiben hier stehen, und jeder

wird anhand seiner eigenen Frömmigkeits-

' Karl Rahner, Marianne Dirks, Für eine neue

Liebe zu Maria, Freiburg i. Br. 1984, 110.
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geschichte Antworten suchen; jeder wird in
gewissen biblischen Szenen, wo Maria vor-
kommt, seine eigenen Glücks- und Leidens-
erfahrungen wieder finden.

Solidarisch im Hören
Aber bei aller Verschiedenheit der Bilder

durchzieht ein roter Faden sämtliche bibli-
sehe Szenen, die von Maria handeln: Der un-
bedingte Primat des göttlichen Willens, die
hörende Beziehung zu ihrem Sohn: «Was er
euch sagt, das tut» (Joh 5,12). In allem, von
Anfang bis zum Ende, was immer sie tut und
lässt, bleibt sie auf Jesus, ihren Sohn, bezo-
gen: Nicht bloss in Momenten erfahrener
Nähe oder anlässlich festlicher Begegnun-
gen, sondern auch in Zeiten der Verunsiche-
rung, wo seine Worte sie verletzen und die
Beziehung durch Distanz und ein unbegreif-
liches Dunkel belastet wird. Auch da kann
Maria nur Fragen stellen. Sie geht den Pil-
gerweg des Glaubens, und zwar so intensiv,
dass sie für die früheren Christen zu einem
Inbegriff der glaubenden Gemeinde wurde.
Deshalb ist sie nicht eine Privatperson, die es
besonders zu preisen gilt; vielmehr steht sie
als Schwester im Glauben, als Mit- und Vor-
betende in der hoffenden Gemeinde. Zueret
ist diese Solidarität: .Bevor sie für uns etwas
sein und bedeuten kann, ist sie uns, trägt
das gleiche Schicksal; sie sucht nach Wegen,
nach Antworten, muss sich mit wenig Klar-

Eine Frau, die tatsächlich Vorbild sein

kann, und die es neu zu entdecken gilt:

Ich möchte dich neu finden/als die
Frau

Lk 1,52 die sagt: er stürzt die Mächtigen
vom Thron / als die Mutter
Lk 2,1-7 auf der Herbergssuche
Mt 2,13-15 auf der Flucht nach Ägyp-
ten/als die Mutter
Lk 2,46-49 die spürt was Ablösung des
Kindes ist / die lernen muss
Joh 2,3-4 das Kind entscheidet selbst-
verantwortlich/als die Mutter/die be-

sorgt ist über die
Mk 3,31-35 ungewöhnlichen Wege des
Kindes / als die Mutter
Mk 15 die erlebt dass ihr Kind
Joh 19,25 durch seinen geraden Weg
scheitert. Wenn ich an deinen Lebens-
weg / denke Maria / dann merke ich / er
ist auch ein Stück von mir./Werde
ich/dich neu finden?

Böse Mcrr/ö Tonn/s/to/y

Zit. nach Franz Kamphaus, Mutter Kirche
und ihre Töchter, Herder 1989, 110.

heit begnügen und kann oft nur in Ungewiss-
heit und Dunkelheit ihrem Sohn nahe sein.
Sie geht den Pilgerweg des Glaubens: «Sie
alle verharrten einmütig im Gebet zusam-
men mit den Frauen und mit Maria, der

Die Generalversammlung des Schweize-
rischen Katholischen Volksvereins (SKVV)
hat am 4. Mai in Ölten beschlossen, dem bis-
herigen Dachverband katholischer Organi-
sationen ein neues Profil zu geben; der Ge-
schäftsausschuss (GA) wurde beauftragt, der
nächsten Generalversammlung nach einer
vorgängigen Vernehmlassung eine entspre-
chende Statutenänderung zu beantragen.

Erfahrungen wurden genügend
gemacht...
Vor einem Jahr hatte die «Struktur-

gruppe» des Volksvereins mögliche Ent-
Wicklungsschritte für den traditionsreichen,
aber seit Jahren verunsicherten Dachver-
band vorgeschlagen. Aufgrund eines Be-
Schlusses der Generalversammlung wurde
inzwischen einer dieser Vorschläge durchge-
führt. Im Januar dieses Jahres wurde ein
Verbändetreffen durchgeführt, ein Forum
der verbandlichen Mitgliedorganisationen
des SKVV, an dem sich auch Frauenver-
bände und namentlich der Schweizerische
Katholische Frauenbund (SKF) beteiligt hat-
ten (SKZ 5/1990).

Dieses Forum hat zutage gebracht, wie
unterschiedlich die einzelnen Verbände und
wie unterschiedlich auch die Erwartungen
an eine Zusammenarbeit von Verbänden
sind. Wohl wird diese Zusammenarbeit von
den meisten Verbänden grundsätzlich befür-
wortet; eine konkrete Zusammenarbeit indes
wird zurzeit mehrheitlich nur dann als sinn-
voll erachtet, wenn die Verbände themenbe-

zogen zusammenwirken, so dass sich je nach
Thema andere Beteiligungen ergeben, wobei
die Federführung für eine zwischenverband-
liehe Veranstaltung mit gutem Grund von
einem einzelnen Verband übernommen wer-
den kann und soll. Damit verliert aber ein
Dachverband seine wichtigste Funktion.

Aufgrund einer Anregung im Geschäfts-
ausschuss des SKVV wurde im letzten Spät-
herbst ein weiterer Vorschlag der «Struktur-
gruppe» aufgenommen und eine Klausurta-
gung zum Thema «Mann und Spiritualität»

Mutter Jesu, und mit seinen Brüdern»
(Apg 1,14). //ans Sc/ta/fer

Der Jesi/ü //ans ScAa/Zer /st 5/uden/ensee/-

sorger z'n Zär/c/z and ge/st/zc/zer Lez'/er «/m
IVawen», //oc/nva/d /So/o/Zuzra)

durchgeführt (SKZ 10/1990). Eine Erfah-
rung dieser Klausurtagung war: «Zum einen
werden auch in unserer Kirche und im Ka-
tholizismus neue Wege religiösen Lebens -
wie auch sozialer Aktion - erprobt, und zum
andern scheint es für dieses Neue in den

(Männer-)Verbänden wenig Raum zu ge-
ben... Wenn nun im Rahmen dieser alten
Strukturen neue Anliegen höchstens noch
gefördert, aber nicht mehr innovativ und
initiativ entwickelt werden (können), sind
diese Strukturen nicht nur zu überprüfen,
sondern zu verändern» (aaO.).

nun sind Konsequenzen zu ziehen
Die Erfahrungen der «Strukturgruppe»,

namentlich die Ergebnisse ihrer Gespräche
mit den Mitgliedorganisationen, die Erfah-
rungen mit der Klausurtagung und dem Fo-
rum der Verbände und was sich im Gefolge
abzuzeichnen beginnt - neue Formen der
Zusammenarbeit katholischer Verbände -,
das alles hat den GA dazu geführt, der Gene-
ralversammlung ein neues Profil vorzuschla-
gen. Kernstück dieses Vorschlages ist, aus
dem Dachverband SKVV einen Bore/er-
verein zu machen.

Dahinter steht der Gedanke, dass der
SKVV immer noch über finanzielle Mittel
verfügt, die möglichst sinnvoll eingesetzt
werden müssten. Eine heute gegebene Mög-
lichkeit ist, Projekte zu unterstützen und zu
fördern, die von Mitgliedern des Vereins
oder von anderen Laiengruppierungen vor-
geschlagen und durchgeführt werden. Ge-
dacht ist zurzeit namentlich an Projekte im
Bereich Dialogstrukturen in der Kirche, Ver-
bändezusammenarbeit und Männerspiri-
tualität. Die dazu erforderliche Sekretariats-
arbeit wäre wie in anderen Milizorganisatio-
nen ehrenamtlich zu leisten, während die ei-

gentlichen Verwaltungsaufgaben treuhände-
risch wahrgenommen werden könnten. Da-
durch würden für Projekte Mittel frei, die
erst noch durch Mitgliederbeiträge und wei-
tere Zuwendungen aufgestockt werden
könnten.

Berichte

Eine neue Zukunft für den SKVV?
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Dieses Profil gilt es nun als Statutenrevi-
sion zu konkretisieren und dann rechtswirk-

sam zu machen. Die diesjährige Generalver-

Sammlung erteilte diesen Auftrag einstim-

Dialog in der Kirche

Den Dialog suchen
Den Einstieg ins Seminar «Kirche unten

- Kirche oben - im Dialog» vom Oktober
1989 im Schweizer Jugend- und Bildungs-
Zentrum Einsiedeln bot ein Fernsehgespräch
zwischen Weihbischof Kurt Krenn und Prof.
Norbert Greinacher zur Frage «Ufo ist
U-hAzAe// ««ei wie er/o/zre /cA s/e /« cfer Ä7r-
cAe vo« Aetzie». Das Gespräch erweckte den

Eindruck, Weihbischof Krenn sei auf dem

Offenbarungsbegriff des 1. Vatikanums sit-

An und mit der Kirche
leiden
Wohltuend mit dem Seminar ver-

flochten waren Zeiten des Gebetes,
der Pflege neuen kirchlichen Liedgu-
tes, des liturgischen Tanzes und der

Besinnung im täglichen Morgenlob,
der Eucharistiefeier, den Meditatio-
nen. Den Anstoss zu diesen gaben
Zeugnisse von einst voll engagierten
Christen, welche die gegenwärtige -
wie sie meinen «unbiblische» - Eng-
führung in der Kirche nicht mehr aus-
hielten und daher ganz auswanderten
oder doch ihren kirchlichen Dienst
aufgaben. Die Not dieser Menschen -
persönlich eingebracht oder auf Ton-
band eingespielt - machte uns zutiefst
betroffen, zumal sie nicht als Anklage
formuliert war, sondern als Zeugnis
immensen Leidens von Menschen,
denen die Kirche einst Lebensinhalt
war. Sie gipfelten im existentiellen
Notschrei: «Bruder in Rom, du er-
hebst den Anspruch, uns allen Vater

zu sein. Vater auch deiner verlorenen
Söhne und Töchter. Doch du hast den
Stab über mir gebrochen, du hast
mich fallen gelassen, du weigerst
dich, mich anzuhören. Trotzdem,
Bruder in Rom, ich verzeihe dir.»
Diese Meditationen machten uns of-
fen für den Leidensdruck, dem zahl-
reiche Glieder der Kirche heute ausge-
setzt sind und der sich in eigenen
schmerzlichen Erfahrungen wieder-
findet.

mig. So bleibt zu hoffen, dass die nächst-

jährige nicht vor dem neuen Mut des SKVV
zurückschreckt.

Äo// JPe/Ae/

zen geblieben, während N. Greinacher die

Erweiterung des 2. Vatikanums einbezog.
Während der Gesprächsleiter und N. Grei-
nacher konkrete Fragen stellten, wich Weih-
bischof Krenn stets aus mit grundsätzlich-
theoretischen Überlegungen. So wurde das

Gespräch zu einem Schulbeispiel des verun-
möglichten Dialoges:

Julia M. Hanimannund P. W. Wiesli hat-
ten dieses 19. Einsiedler Seminar organisiert
in der Überzeugung, dass «ein Spannungs-
abbau not tut, wenn die Kirche nicht in zu-
nehmendem Mass ihre besten Kräfte für in-
nerkirchliche Probleme verbrauchen soll».
Das Seminar hatte vor, «unter Vermeidung
von unproduktiven Streitgesprächen sich zu
bemühen um das einfühlsame Wahrnehmen

von Positionen und Problemkreisen», was

ihm vollauf gelungen ist. Dem «Stiftungs-
auftrag Jesu zu gehorchen» (Weihbischof
Wolfgang Haas), setzt darum primär unse-

rer Bereitschaft voraus, zw AorcAen, «»2

ge-Ao/rAe« zw A:ö««e«.

Stellenwert von Amt und Charisma
Mit einem täglichen Impuls-Referat ver-

suchte Dr. P. Mauro Jöhri OFMCap, Dozent
für Dogmatik an der Churer Theologischen
Hochschule, unseren eigenen Kirchenbegriff
mit jenem der biblischen Botschaft zu kon-
frontieren. B7e Ao/ /est« Ä»cAe gewo/A?,

war eine erste an ihn gestellte Frage. Indem
P. Mauro den Begriff «Reich Gottes» in den

Vordergrund rückte, stellte er eine grund-
sätzliche Weiche für unser Verständnis.

Im eindrücklichen «Spiegelbild» machte
er anschaulich, was Jesus sicher «t'cAt ge-
wollt hatte, auch wenn so manche kirchliche
Praxis heute tut, als ob sie von Jesus direkt
übernommen worden wäre. Dann zeichnete

er anhand des Reich-Gottes-Begriffes eine

Realutopie, die unsere Leidenschaft für die
Kirche verständlich macht: Es ist der Juwel,
den wir als letztes Geheimnis in dieser von
Menschen so arg strapazierten Kirche ahnen
und suchen. Darum bleibt die Frage der Jün-

ger auch unsere eigene Frage: «Wohin sollen
wir gehen, Du hast Worte des ewigen Le-
bens.»

Im Abendmahl wird bis zum Wieder-
kommen Jesu greifbar, was Kirche will: Wir
dürfen mit Gott rechnen, er bleibt uns nahe;

er verwirklicht den Anspruch Gottes mit
sündigen Menschen, die er in seinen Dienst
ruft; er trägt uns auf, seiner Person und
Sache danksagend zu gedenken. Früchte
dieser gelebten Kirche sind: absolutes Ver-

trauen in Gott, geschwisterlicher Umgang
unter uns Menschen, gerechter Umgang mit
Gottes Schöpfung. Kirche Jesu lässt sich

auch heute (nur) an ihren Früchten er-
kennen.

Mit nett/es?ß«tenf//cAe« Mode/fe« von
Kirche führte uns P. Mauro heraus aus der

geschichtslosen Engführung unserer Vor-
Stellungen. Mit einer starken Ostererfahrung
im Herzen und mit der Naherwartung der
Parusie durchliefen die jungen christlichen
Gemeinden schon in apostolischer Zeit in
Korinth, Jerusalem und Antiochia ganz ver-
schiedene Entwicklungsstufen. Bereits hier
kommt es zur Spannung zwischen CAôrà/nw
tt«<J /«.st/tut/o«. In nachapostolischer Zeit
und mit dem Nachlassen der Enderwartung
erlangen Strukturierungen unterschiedli-
chen Stellenwert in den paulinischen Ge-
meinden und jenen des 1. Petrusbriefes,
während sie in den johanneischen Gemein-
den weitgehend ausblieben. Beeindruckend
ist, wie die jungen Gemeinden - im Anblick
der konkreten Probleme an Ort - unter-
schiedliche Wege einschlugen, ohne dass

dadurch die Einheit im lebendigen Vollzug
des Christusvermächtnisses eine Beeinträch-
tigung erlitt.

Mit dem Mittwoch-Thema R7>cAe /Ar
m«<J m/'i rfe« A/enscAe« fragte P. Mauro nach
den vielen praktischen Möglichkeiten, le-

bendig-tätige Kirche zu verwirklichen, trotz
deren Befangenheit in ihren vielfältigen
Strukturen. Wie mit einer versteckten Ka-
mera leuchtete er am Gleichnis vom guten
Samariter aus, wie Jesus sich mit dem unter
die Räuber Gefallenen identifiziert und zur
(auch für die damalige Zeit schon) ärgerli-
chen Feststellung kommt, dass die beiden
dem Kult geweihten Menschen versagen, in-
dem sie das Helfen dem ungläubigen Sama-
riter überlassen. Die Kirche als Heilsträgerin
der Wahrheit hat die frohe Botschaft der

bedingungslosen Zuwendung Gottes zuvor
allen Menschen, die Mühe haben mit dem
Leben oder gar offene Wunden an sich tra-

gen, nicht nur weiterzusagen, sondern an
ihnen zu tun und mit ihnen zu feiern. So-

lange wir als Kirche Angst haben, dabei

schmutzige Hände zu kriegen oder das Ge-
sieht zu verlieren, treiben wir unchristliche
Imagepflege, statt Verkündigung (vgl. Phil
2,6 ff.; Jes 52, Lied vom Gottesknecht). Erst

wenn Amtskirche beginnt, sich als «unnüt-
zer Knecht» im Dienste dieses Reiches Got-
tes zu sehen, werden suchende Menschen
vermehrt nach ihr fragen: «Zu jener Zeit
wird man es erleben, dass zehn Männer aus
verschiedensten Völkern sich an einen Juden



hängen, seinen Gewandzipfel ergreifen und

sagen: <Lasst uns mit euch nach Jerusalem
ziehen. JF/V /jade« ge/zört, efaxs Got? zzzz/

ezz/-e/-Sez'teste/z?.> » (Sacharja 8,23).
Der Schlussvortrag von P. Mauro Jöhri

zum Thema KzTc/ze zzzz/ cfe/?z JJbg z/z c/z'e Zzz-

/rzz/z/t lässt sich in sieben Thesen zusammen-
fassen: 1. Die Kirche muss sich ihrer Vorläu-
figkeit bewusst sein, sie ist nicht das Reich

Gottes, sondern Zeichen (Sakrament) dafür.
2. Kirche ist am konkreten Ort zu verwirkli-
chen. Die Gemeinschaft der Ortskirchen er-

gibt die Weltkirche. 3. Die Gemeinde hat ein

unabdingbares Recht auf Eucharistie, weil
aus ihr Kirche erwächst. 4. Die Würde der
Getauften als Männer und Frauen muss ih-
ren Ausdruck in der Mitverantwortung aller
finden. 5. Die Gesamtkirche (oben und un-
ten) hat ihre Weltverantwortung für Friede,
Gerechtigkeit und Wahrung der Schöpfung
dezidierter wahrzunehmen. 6. Der Ökume-
nismus blosser beschwörender Worte muss
überwunden werden. 7. Fragen des Wahr-
heitsverständnisses und des Absolutheits-
anspruches der Kirche müssen befriedigend
gelöst werden. Diese Thesen wurden in ei-

nem sehr engagierten Gespräch im Plenum
von den einzelnen Teilnehmerinnen und
Teilnehmern auf ihre eigene Situation in der
Kirche hin konkretisiert.

H Im Dialog mit Gästen
Den Auftakt zu den Nachmittags-Ge-

sprächen machte Sr. Chantal Hug zum The-
ma: ZJz'e //azzso/z/zzzz/zg Gottes aws tfer Sz'c/z?

y'zz/zge/- Me/zsc/ze/z. Sie ist Sekundarlehrerin
im Institut Melchtal und als Künstlerin in
Batik, Öl- und Aquarellmalerei tätig. Auf-
grund langjähriger Erfahrung und entspre-
chender Befragungen der Jugendlichen
konnte sie ein differenziertes Bild der vielfäl-
tigen, oft sich widersprechenden Wünsche
und Vorstellungen ihrer 14- bis 16jährigen
Mädchen darlegen. Die Forderung nach
einer Kirche ohne Ämter wurde von den
Sekundarschülerinnen zwar nicht ausge-
sprachen, wohl aber lässt sich aus ihren Äus-

serungen das Bedürfnis nach neuen Gurus
herauslesen. Es wurde dann die Frage aufge-
worfen, inwiefern die Jugendlichen liturgie-
fähig seien. Gottesdienste, frei gestaltet,
können bisweilen zur blossen Show absin-
ken, wo immer neue Kitzel geboten werden.
Andererseits empfinden junge Menschen -
vor allem, wenn in der Familie nicht religiös
praktiziert wird - liturgische Feiern als reine
Formsache, langweilig, lebensfremd. Got-
tesdienste mit Taizé-Atmosphâre vermögen
Jugendliche zu faszinieren, sind aber nicht
machbar. Religiöse Erfahrung findet die Ju-
gend eher im menschlichen Engagement, im
Beisammensein in Freude und Wohlwollen.
Den Heiligen Geist erahnen die jungen Men-
sehen bei mitreissendem Singen, wenn sie

Geborgenheit wahrnehmen, die keine Spal-

tung kennt und bei der niemand andern et-

was vormacht. Da solche Erfahrungen in der
Gemeindefeier in der Regel ausbleiben,
scheint die Frage berechtigt, wie weit die

regelmässige Sonntagspflicht für die jungen
Menschen noch gelten kann. Etwas gemein-
sam tun und miteinander tragen, das emp-
finden junge Menschen als Gottesdienst im
Leben. Von der Kirche verlangen sie, dass

Geschwisterlichkeit erfahrbar werde. Sie

sind unzufrieden, wenn Kirche nur ihre
Etiketten verteilt.

Über Ä/zzte/- zz/zt/ ZJz'e/zste zzz t/er Äz/r/ze
/to/z/tre? sprach mit uns Abt Dr. Georg Holz-
herr, Einsiedeln. Er ist Doktor des Kirchen-
rechtes und verantwortlicher Leiter der
Ressorts Liturgie und Kultur der Schweizer
Bischofskonferenz. Anhand der ausgezeich-
neten Publikation von Dr. Rolf Weibel
«Schweizer Katholizismus heute» führte er
uns durch Strukturen, Aufgaben und Orga-
nisationen der Schweizer Bischofskonfe-
renz. Wir staunten über die Vielfalt von Ar-
beitsinstrumenten, die zwar grosse Dienste
erweisen, aber gelegentlich auch die Flexibi-
lität bei Entscheidungen erschweren. Auf
konkrete Fragen über Bussfeiern, Laienpre-
digt und die Stellung der Frau in der Kirche
warb Abt Georg um Verständnis für die weit
auseinanderstrebenden Vorstellungen dieser

Anliegen in der Schweiz wie in der Weltkir-
che. In den Antworten spürte man die Span-

nungen, die in der Kirche auszutragen sind.
Abt Georg ist Vater eines Klosters mit tau-
sendjähriger Tradition, Mitglied der Schwei-

zer Bischofskonferenz und Kenner des Kir-
chenrechts. Eine Situation, die wohl oft
wenig Spielraum lässt für ganz persönliche
Ansichten und Wünsche. In dieser nicht be-

neidenswerten Lage wies der Abt auf Frei-
räume hin, die wir vielleicht noch zu wenig
nutzen, um so aus mancher Not eine Tugend
zu machen.

Das Gespräch fand etwas vorzeitig ein
Ende durch die Verpflichtung des Abtes, an
der Vesper seiner Klostergemeinschaft teil-
zunehmen.

Im Dialog vom Mittwoch sprach Hans
Gerny, Bischof der Christkatholischen Kir-
che der Schweiz, Bern, mit uns über sez'/z

b/Msr/zas Hzzztevarjtäzzz/zzzs'. In überaus
menschlicher Art gab er uns Einblick in viel-
fältige Freuden, Nöte, Hoffnungen und Un-
Sicherheiten eines Menschen, der den Glau-
ben einer christlichen Minderheit teilt und
dieser als Bischof vorsteht. Auf die Frage
nach der Identität zwischen Amt und Person

gab er uns zu verstehen, dass die Wahrhaftig-
keit verlange, immer nur das zu bezeugen,
hinter das man sich stellen könne. In seinem
Kirchenverständnis liegt die Wahrheitsfin-
dung nicht einseitig bei der Hierarchie, son-
dem bei Bischof und Synode gemeinsam.
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Die christkatholische Synode besteht zu '/3
aus Geistlichen und zu V3 aus Laien. Die
christkatholischen Kirchen verstehen sich
als Ortskirchen, die durch deren Bischöfe

zur Gesamtkirche vereinigt sind.
Eine Hauptaufgabe des biblischen

Bischofsamtes sieht Gerny im ständigen Be-

mühen, Orts/rzVc/zetz, t/z'e /zebe/zez/zzz/ztte/- z/z

grosse/- Se/bstö/zc/z'gA:ezt febe/z zz/zc/ g/zzzzbe/z,

z/z c/erEz/z/zez? zzz bewzz/zre/z. Die Wahl des Bi-
schofs durch die Synode kann zum langen,
bisweilen schmerzlichen Prozess werden. Es

gibt keine einseitigen Machtbefugnisse, man
hat sich argumentativ durchzuringen bis

zum Konsens. Uns Römisch-Katholiken be-

neidet Bischof Gerny in gewissen Möglich-
keiten als Grosskirche, bedauert aber gleich-
zeitig Entwicklungen, die er nicht mit der
Bibel in Einklang bringen kann. Dem Amt

Wünsche (aus den
Gruppen-Gesprächen)
an und für die Kirche
auf ihrem Weg in die
Zukunft
Primat der Ortskirchen: partner-

schaftlicher Dialog - Recht der Ge-

meinde auf Eucharistiefeier (Priester-
bild? Viri probati? Frauen?) - Prakti-
zierte Öffnung zur Weltkirche (Hei-
mat für alle, auch für Asylanten) - Li-
turgie als Ausdruck gelebter und le-

bendiger Gemeinde - Erwachsenen-
Katechese als Weg zum Kind («Wei-

tergabe» des Glaubens) - Aufwertung
und Forderung der Bibel, auch in der
Hand der Laien - Hierarchische Kir-
chenführung zwischen Monarchie
(Diktatur) und Demokratie (Herr-
schaft Mehrheit/Minderheit) - Viel-
fait der Ämter (Wer alles ist gerufen
als Arbeiter in seiner Ernte?) - Mehr
Vertrauen in die Führung des Heili-
gen Geistes (Wie geht er mit der Kir-
che weiter?) - In allem Priorität des

Auftrages Jesu - Hinterfragung des

Kirchenrechtes im Blick auf Jesu Bot-
schaft - Frau und Mann in der Kirche
(Als Frau und Mann schuf er sie, ge-
meinsam sind sie sein Ebenbild) - At-
mosphäre der Geschwisterlichkeit
(Liebe, Wärme, Barmherzigkeit, Be-

geisterung, Dank und Jubel, Warmes

Tuch) - Umgang mit dem Menschen

(dass keiner davonläuft und neue da-

zustossen, vgl. Sacharja 8,23) - Ent-
flechtung der Identifikation von Amt
und Mensch (damit auch in der Amts-
person der Mensch noch spürbar
bleibt).
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lauert die Gefahr, vor lauter Einheitsstreben
nichts mehr sagen zu können oder in pro-
noncierten Aussagen die Spaltung zu för-
dern. In ausserordentlichen Situationen sei

man gerne versucht, zu gängeln statt zu
führen. Den christkatholischen Gemeinden
mache die ausgesprochene Diasporasitua-
tion oft zu schaffen, wobei auch die Minder-
heitensituation ein enorm bindendes Ele-

ment in sich berge. Durch die Art seiner Be-

gegnung erntete Bischof Gerny grosse Zu-
neigung bei den Seminarteilnehmern.

Im Dialog mit Dr. theol. Alberto Bon-
dolfi, ehemals Präsident von Justitia et Pax

Europa, ständiger wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Institut für Sozialethik der Univer-
sität Zürich, zum Thema: Der Ort t/ex Ta/erz

z« r/er /fz'rc/ze - C/zance« wwc/ De/z'zzYe wurden
uns nochmals ganz neue Einsichten ge-
schenkt. In zahlreichen plastischen Beispie-
len aus seinem familiären Werdegang und
aus eindrucksvollen beruflichen Begegnun-

gen in Heimat- und Weltkirche wurde an-
schaulich, wie sich unser Glaubens- und Kir-
chenbild wandeln kann, wobei auch immer
ein Rest von Prägung auf Dauer internali-
siert wird. An diesem Reifungsprozess liess

sich ablesen, wie damit die Bedeutung der

(Amts)Kirche als Heilsträgerin im Denken
des Referenten eine Wandlung vollzog und
angesichts der Rechtfertigungslehre eines

Paulus an Stellenwert einbüsste. Damit fand
ein historisch bedingter Absolutheitsan-
Spruch durch eigene Erfahrung, aber auch

aufgrund des 2. Vatikanums eine Relativie-

rung neu in Relation gesetzt zum univer-
salen Heilswillen eines allein absoluten Got-
tes). Es wurde uns klar, wie überaus komplex
und in ihrer Auswirkung oft ambivalent all

unsere Einflussnahme auf Amtskirche sein

kann. Damit erhielt zwar das bisweilen
«naive» Machbarkeitsdenken bezüglich un-
serer Wünsche an die Adresse dieser Amts-
kirche einen Dämpfer. Gleichzeitig stieg das

Vertrauen in die Verheissung des Geistes

Jesu für die ganze Kirche (oben wie unten).
So bewirkten Dr. Bondolfis Überlegungen
Ernüchterung und Ermutigung, ohne die

Bedeutung des (kirchen)politischen Han-
delns zu schmälern, in dem er sich selbst so
sehr engagierte und noch engagiert.

Die Sorge um die Einheit der Kirche
Am abschliessenden Podiumsgespräch

vom Freitag morgen zum Thema: Zs/t/zeüz«-
/zez7 r/er AJ/c/ze ge/ä/zrcfe/? beteiligten sich

Brigitte Fischer, Pastoralassistentin, Nieder-

urnen; P. Edwin Gwerder SMB, Immensee;
Urs Jäger, cand. theol., Einsiedeln (aus der
Waldenserkirche); Dr. Alois Müller, emeri-
tierter Professor, Kastanienbaum. Unter der
souveränen Leitung von P. Dr. Walter
Wiesli, Immensee, kam es zu einem sehr kon-
troversen Gespräch im Podium und mit dem

Plenum über Fragen nach Einheit, Wahrheit
und deren Kriterien. Trotzdem gelang dem
Podium nach Meinung aller ein wirklicher
Dialog, bei dem man widersprüchliche An-
sichten in Ruhe anhörte und auf die vorge-
tragenen Argumente einging, ganz im Ge-

gensatz zum «Dialog» zwischen Weihbi-
schof Krenn und Professor Greinacher vom
Sonntag abend.

Zum Schluss formulierten die Teilneh-

mer des Podiums je ein Votum für die Kirche
auf ihrem Weg in die Zukunft. «Ich wünsche
mir eine Kirche, die überzeugt ist, dass der

Dialog möglich ist und die sich auch ernst-
haft um ihn bemüht. Dazu erwarte ich, dass

sie aus der kulturellen Vielfalt der Menschen
kein Hindernis für Zusammengehörigkeit
und Einheit macht» (Brigitte Fischer). -
«Mut zum Dialog in der Zusammenarbeit an
der Basis in allen Bereichen des menschli-
chen Lebens» (Urs Jäger). - «Die Einheit
sollte nicht unsere neurotische Zwangsidee
sein. Wir haben Jesus Christus in Tat und
Wahrheit zu bezeugen, indem wir in Liebe
aufeinander zugehen. Es kann nicht genü-

gen, die Einheit auf Papier zu deklarieren
oder gar mit ihr zu drohen» (Alois Müller). -
«Ich wünsche der Kirche, ich wünsche allen
Kirchen, dass sie mit den Notleidenden in
eine Einheit kommt und so die Einheit mit
Gott findet» (P. Edwin Gwerder). Seinen
Wunsch illustrierte er mit der Symbolge-

schichte vom Mäuschen, das den meditie-
renden Asketen am Schuh knabberte.
«Warum störst du mich auf der Suche nach
der Einheit mit Gott?» Das Mäuschen gab
ihm eine Antwort, die wohl uns allen gilt:
«Wie kannst du die Einheit mit Gott finden,
wenn du nicht einmal mit einer kleinen Maus
einig bist.»

P. Dr. Walter Wiesli, der auch dieses
letzte Gespräch mit grosser Kompetenz lei-
tete, beschloss das Podium mit der freu-
dig-dankbaren Feststellung: «Wir haben
diese Woche miteinander einen Weg mit vie-
len Facetten zwischen Freud und Leid, zwi-
sehen Wut und Zuversicht zurückgelegt.
Aber für uns alle wurden die bunten Glas-
fenster der Kirche neu zum Leuchten ge-
bracht.»

Im abschliessenden Dankgottesdienst
überreichte Julia M. Hanimann als Modéra-
torin des Seminars und im Namen der Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer P. Mauro
Jöhri und P. Walter Wiesli je ein schmack-
haftes Einsiedler Klosterbrot und einen köst-
liehen Dôle aus dem Wallis. Damit dankte
sie den beiden, die nicht nur in der Euchari-
stiefeier, sondern in Gesprächen und ge-
meinsamem Tun eine Woche lang mit uns
das gute Brot gebrochen und den Wein der
Ermutigung geteilt hatten.

Jm//ms Jose/ //«ber

Hinweise

Von Erschaffung und Erschöpfung der Welt -
Von Bedrohung und Bewahrung der Schöpfung

Eine neue Art Stationenweg entstand
kürzlich im franziskanischen Bildungshaus
Matth in Morschach (SZ). Er wurde auf ein
Wochenende hin konzipiert.

Die Veranstaltung fand eine Woche nach
der ökumenischen Weltversammlung für
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der

Schöpfung in Seoul statt. Das Wochenende

war in Form und Zielsetzung sowie Thema-
tik auf eine Verbindung mit der Weltver-

Sammlung ausgerichtet. Die Thematik
«£tw/?//«dsa/n /ebe«» stand dabei besonders

im Vordergrund. Die Vorbereitungsgruppe
verstand den Titel so, dass damit Zugang ge-
schaffen werden kann zu einer neuen Emp-
findsamkeit auf religiöser Grundlage für die
Zeichen der Zeit. Diese neue Empfindsam-
keit und die damit in Zusammenhang ge-
stellte Umkehr soll zu neuem Glaubensgut

erklärt werden. So war denn auch ein Ziel
des Anlasses, die Verbindlichkeit der Teil-
nehmer in eine gemeinsame Botschaft zu
fassen, die der Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht werden soll.

Der Hauptschwerpunkt des ganzen Wo-
chenendes lag auf der Ökologiethematik, die

es ermöglicht, eine Weltsicht in Kreisläufen,
Vernetzungen und Zusammenhängen zu fin-
den.

Durch Gruppenarbeiten mit Fachleuten

(Abfall - Entsorgung; Wohnen - Haushalt;
Einkauf - Essen; Verkehr - Freizeit; Fran-
ziskanischer Lebensstil) wurde den Teilneh-

mern und Teilnehmerinnen in ihren Interes-
sengebieten neue Handlungsimpulse be-

wusst.
Ebenso diente der Kreuz- und Auferste-

hungsweg der Schöpfung mit zweimal 7 (Er-
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Schaffung und Erschöpfung gegenüberge-
stellt) plus zwei Stationen (Wir überlegen;
Erlösung) der intensiven Meditation und
Auseinandersetzung mit der Spannung zwi-
sehen der Schöpfung, wie sie Gott gewollt
hat («Und siehe es war gut...») und wie wir
Menschen damit umgehen. Diese Spannung
findet in der konsequenten Umkehr ihre
(Er-)Lösung.

Sowohl Schöpfungsweg als auch Bot-
schaft sollen jetzt einer breiteren Öffentlich-
keit zugänglich gemacht werden. Beides eig-
net sich sehr als Katalysator für Entwicklun-
gen und Gespräche in Gemeinde, Erwachse-
nenbildung, Jugendarbeit, Katechese, Ver-

einstätigkeit und Verbindungen derselben.
Dazu bieten wir mehrere Möglichkeiten an:

1. Ein Baukasten (Fr. 50.-) mit Materia-
lien, Ideen und Anleitung zur Gestaltung ei-

nes Stationenwegs und Verbindung mit ei-

nem Anlass.
2. Eine Führung durch den Original-

Schöpfungsweg im Matth im Rahmen eines
Wochenendes. Wir sind gerne bereit, bei Or-
ganisation und Gestaltung sowie Durchfüh-
rung behilflich zu sein.

3. Ein Werkwochenende im Matth, wäh-
rend dem mit Gruppen Stationenwege ent-
wickelt und gebaut werden, um sie anschlies-
send nach Hause mitzunehmen (Datum:
1./2. September 1990; Kosten: Fr. 85-, in-
klusive Material; Adressaten: Katecheten,
Pfarreiräte, Pastoralassistenten).

Auskünfte, Bestellungen und Anmel-
dung an: Franziskanisches Bildungshaus
Matth, Markus Hartmeier, 6443 Morschach
(SZ), Telefon 043-312226.

M//geto7/

buch an den Montini-Papst unverkennbare Vor-
teile. Manchmal fragt man sich allerdings, ob die
Distanz, die zeitliche und räumliche, nicht doch zu
klein ist, um abschliessend zu urteilen. So wird
Dorn in bestimmten Partien eher zum Apologeten
als zum Beobachter seines Papstes. Und das ist
eigentlich schade. Papst Paul behält auch ohne
Apologie seine Grösse. Beachtenswert ist die
Schilderung der Karriere des Montini-Papstes.
Hier kann Luitpold A. Dorn vieles, bisher noch
nicht bekanntes Material verwerten, das im Isti- -

tuto Paulo VI seiner Heimatdiözese Brescia ge-
sammelt ist. Der Autor arbeitet an diesen auch für
ihn neuen Fakten mit spürbarer Wonne. Da kann
er neu recherchieren und muss nicht in Fakten und
Daten, die sich noch kaum gesetzt haben, herum-
stöbern. Das Buch hat noch eine bemerkenswerte
Eigenschaft. Dorn zeichnet gekonnt und aus
wachsamer Erfahrung ein Charakterbild, das Pro-
fil und Konturen hat.

Leo £«/m

Warnung

Von Ordensgemeinschaften wird darauf
aufmerksam gemacht, dass zwei Männer die

Gutgläubigkeit kirchlicher Leute klar miss-
brauchen. Dem einen - Jean-Daniel Rossier,
1711 Giffers - geht es um erhebliche Geld-

summen, dem anderen - Edouard de Trevi,
ohne festen Wohnsitz - um die Gastfreund-
schaft. Weitere Auskünfte erteilt P. Bernard

Maillard, Kapuzinerkloster, Murtenstrasse,
1700 Freiburg. M//geto7/

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Seminar St. Beat Luzern
Pastoralkurs 1989/90
Lowt/o/vwa/Zo«
Samstag, 16. Juni 1990, 17.00 Uhr:

Institutio-Feier in der Kirche St. Josef,

Neuenhof, zusammen mit der Erteilung der
Missio.

Sonntag, 17. Juni 1990, 10.00 Uhr: Prie-
sterweihe in der Jesuitenkirche Luzern.

Wir bitten Sie, die Frauen und die Män-
ner des Pastoralkurses auf ihrem Weg in den
kirchlichen Dienst mit Ihrem Gebet zu be-
gleiten.

Der Regens

Neue Bücher

Paul VI.

Luitpold A. Dorn, Paul VI. Der einsame Re-

former, Styria Verlag, Graz 1989, 296 Seiten.

Luitpold A. Dorn ist ein gestandener Vatikan-
Journalist und seit 1981 Präsident der beim Vati-

kan akkreditierten Journalisten. Er kennt Rom
und den Vatikan aussen und innen. Auch Papst
Paul VI. und seine Mitarbeiter hat er hautnah er-
lebt. Das gibt ihm natürlich für ein Erinnerungs-

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

Julius Josef Huber, Gadehus, 8840 Einsiedeln

Dr. P. Hans Schaller SJ, Hirschengraben 86, 8001

Zürich

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Ro// IFe/be/, Dr. theol.
Frankenstrasse 7-9, 6003 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 5015, Telefax 041-23 63 56

Mitredaktoren
Kurt Koc/t, Dr. theol., Professor
Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-5147 55

Franz Stomp///, Domherr
Bachtelstrasse 47, 8810 Horgen
Telefon 01-725 25 35

Jose/ W/cL, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-91 17 53

Verlag, Administration, Inserate
Rae/torD/mcZ: AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 07 27, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
Jö/tW/c/! Schweiz: Fr. 95.-;
Ausland Fr. 95 - plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
Stodento/raôonnemen/ Schweiz: Fr. 63.-.

Fmze/nwmme/v Fr. 2.50 plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Inseraten-
annähme: Montag, Arbeitsbeginn.



SKZ 19/1990 293

Wegen Orgel-Neubau verkaufen wir unsere bisherige

Orgel (5 Register)
(Metzler-Orgel)

Geeignet in kleine Kirche oder Kapelle.
Auch als Hausorgel zu benützen.

Interessenten melden sich beim Kath. Pfarramt,
5616 Meisterschwanden, und bei Rolf Steinemann,
Kirchgemeindepräsident, Amselweg 633, 5616 Mei-
sterschwanden, Telefon P 057-27 29 84, G 064-
21 23 08

Ferien in Müstair GR

Müstair liegt 1250 m ü. M. an der südöstlichen Ecke
der Schweiz, in der Nähe des Nationalparkes.

Wir vermieten in neu renoviertem Hospiz-Pfarrhaus
schöne Zimmer mit Frühstück. Priester, Ordensleute,
Katecheten usw. werden bevorzugt.

Nähere Auskunft erteilt das Katholische Pfarramt,
7537 Müstair, Telefon 082-8 52 76

Leben, lernen,
solidarisch sein!
Katholische
Privatschulen
vermitteln Werte
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Katholische Kirchgemeinde Quarten (SG)

Unsere bisherige Katechetin möchte sich weiterbil-
den lassen und verlässt unsere Kirchgemeinde auf
Ende Schuljahr 1989/90. Wir suchen daher für un-
sere Kirchgemeinde auf Anfang August 1990 oder
nach Übereinkunft einen

Katecheten oder eine

Katechetin

für folgende Aufgabenbereiche:

- Religionsunterricht auf allen Stufen
- Mithilfe bei Gottesdiensten und allgemeinen

Pfarreiarbeiten
- Mitarbeit im Pfarreirat

Wenn Sie über eine entsprechende Ausbildung ver-
fügen und Freude an einer vielseitigen katecheti-
sehen Arbeit in einer ländlichen Gemeinde haben,
bitten wir Sie, Ihre Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen an den Kath. Kirchenverwaltungsrat
Quarten, Präsident Paul Diethelm, Himpelus, 8884
Oberterzen, Telefon 085-4 10 06, zu richten

Priester kann einen Seelsorgeposten übernehmen. Eine (auch grössere)
Pfarrei, die einen

Pfarrer
sucht, oder eine Stelle, die für eine Spezialaufgabe einen Priester benö-
tigt, kann mit ihm in Kontakt treten.

Bitte detaillierte Angebote unter Chiffre 1576, Schweizerische Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Rüstiger Priester (72jährig)
möchte noch in der Pastoration
mithelfen (Gottesdienst, Predigt,
Krankenbesuch usw.)

Bitte um detaillierte Angebote
unter Chiffre 1577, Schweizeri-
sehe Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern

Theologie des Aggiornamento
1888-1976
Gedenkschrift zum 100. Geburtstag.
56 Seiten, broschiert, Fr. 8.50, NZN

Mit Beiträgen von Victor Conzemius, Herbert
Haag, Liselotte Höfer, Eduard Schweizer

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002
Luzern, Telefon 041-23 53 63

Luise Schottroff/Johannes Thiele (Hrsg.)

Gotteslehrerinnen
254 Seiten, broschiert, Fr. 28.80, Kreuz

18 Portraits von Frauen, die auf unkonventio-
nelle Weise von Gott geredet und gelehrt
haben - ein Stück lebendige Frauenge-
schichte.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002
Luzern, Telefon 041-23 53 63

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Die katholische Kirchgemeinde Meggen (LU) sucht auf Be-
ginn des Schuljahres 1990/91 (20. August 1990) eine(n)
vollamtliche(n)

Katechetin/Katecheten
oder

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

Der Aufgabenbereich umfasst:
- Religionsunterricht (Oberstufe)
- Betreuung von Blauring und Jungwacht
- offene Jugendarbeit
- Gottesdienstgestaltung
- weitere Aufgaben je nach Eignung und Freude

Im Pfarramt steht Ihnen ein eigenes, eingerichtetes Büro
mit Telefonanschluss zur Verfügung.

Voraussetzung:
das Diplom eines katechetischen Institutes oder ein abge-
schlossenes theologisches Studium.

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen
richten Sie bitte an den Kirchgemeindepräsidenten der ka-
tholischen Kirchgemeinde Meggen, Herrn Rolf Knüsel, Eb-
netrain 6, 6045 Meggen, Telefon 041 - 37 25 89

Die Pfarrei St. Martin, Altdorf, sucht

Pastoralassistenten/-iri

Eine für die heutige Zeit aufgeschlossene,
theologisch neuzeitlich denkende, initiative
Person findet bei uns ein interessantes Tä-
tigkeitsfeld.

Der Arbeitsbereich umfasst die ganze
«Palette» von Seelsorgetätigkeiten und
garantiert so Abwechslung und Befriedi-
gung.

Stellenantritt:
Ende August oder nach Übereinkunft.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne:
Arnold Furrer, Pfarrer, Kirchplatz 7, 6460
Altdorf, Telefon 044-2 11 43
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Gesucht

Pastoralassistent
Laientheologe

(Schweizer oder Ausländer mit Niederlassungsbewil-
ligung)

Die St.-Martins-Pfarrei, Meilen, liegt am schönen Zü-
richsee. Sie zählt zirka 3000 Katholiken und ist ländlich
geprägt.
Unserem Pfarrei-Team fehlt noch ein aufgeschlossener,
initiativer Mitarbeiter, der gewillt ist, Verantwortung zu
übernehmen. In seine Kompetenz fallen folgende Aufga-
benbereiche:
- Gottesdienst-Mitgestaltung
- praktische Pfarreiseelsorge
- Betreuung von Heimen
- Teilpensum Katechese
- Jugendarbeit

Erwartet wird: Teamfähigkeit mit Pfarrer, Pfarreirat und
Pfarreivereinen. Anstellung und Besoldung gemäss Regle-
ment der Zentralkommission Zürich.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an Herrn Bruno
Belser, Personalchef und Vizepräsident der Kirchenpflege,
Pfannenstielstr. 184, 8706 Meilen, Telefon 01-923 37 19.

Auskunft erteilen Herr Belser und W. Läuchli, Pfarramt,
von 18.00-19.00 Uhr, Telefon 01-923 56 66

KIRCHEIMORGEL-ZEIMTRUM mit der grössten Aus-
wähl in der Schweiz.

AHLBORN
CANTOR
EMINENT

Die vier grossen Weltmarken für pfeifenlose Kirchenorgeln.
Verlangen Sie Prospekte und Preislisten mit untenstehendem
Coupon. General-Vertretung:

Musik-Schönenberger AG
Gerberstrasse 5

4410Liestal Telefon 061-921 3644

bitte ausschneiden

Senden Sie mir bitte Unterlagen der vertretenen Kirchen-
orgeln

Name:

Vorname:

Strasse:

PLZ: Ort:

B E N Z I G E R

Die Freiheit, zu der uns das Neue Testa-
ment verpflichtet, ist eine kreative Freiheit.

Eine umfassende Darstellung des nach-
konziliaren Marienbildes.

Jetzt in Ihrer Buchhandlung!

H.J. Venetz konfrontiert die heutige Gestalt der Kir-
che mit den Anfängen der Kirche im Neuen Testa-
ment. Es entsteht dabei ein facettenreiches Bild von
den historischen und gesellschaftlichen Verhältnissen
der damaligen Zeit. Befreiend ist seine Einsicht:
Nicht die Amtsstrukturen sind verbindlich, sondern
maßgebend ist die von Jesus eröffnete Freiheit.
Ein Buch, das allen
Menschen, die kri-
tisch distanziert zur
Kirche stehen und an
der Kirche leiden, die
Kraft geben will, sich
weiterhin für eine ge-
schwisterliche Kirche
einzusetzen.

Hermann-Josef Venetz
So fing es mit der Kirche an L-

Ein Blick in das neue Testament
304 Seiten. Broschur
DM 34,-/Fr. 32.80

/ Bruno Forte

Maria
/Mutter und
I ^chwester
des Glaubens
Benager

Bruno Forte legt mit diesem Buch ein neuartiges
Marienbild vor, das sich - neben theologischen Aus-
sagen von Kirchenvätern und Konzilien - wesentlich
an den biblischen Aussagen über die Gestalt Marias
orientiert. Ein Marienbild, das die Weiblichkeit
und Mütterlichkeit Marias überzeugend darstellt und
keine Konzessionen
gegenüber einer
Frömmigkeit eingeht,
die die Gestalt Marias
zum zentralen Inhalt
des Glaubens macht.

Bruno Forte
Maria, Mutter und
Schwester des Glaubens
292 Seiten. Broschur
DM 38,-/Fr. 35.-
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morges, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

§1^^ Damit wir Sie

früh einplanen kön-
F nen schicken Sie uns bitte

den Coupon, oder rufen
Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre ^Terminvorschlage.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage ^interessiert. O
Wir planen den Neubau einer ^Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Heinrich Stirnimann

Marjam
Marienrede an einer Wende. 527 Seiten, gebunden, Fr. 48.-, Universitätsverlag
Freiburg

Ein umfassendes Marienbuch. Es wendet sich nicht nur an Fachleute, sondern in
seiner allgemeinverständlichen Sprache an alle, die nach neuen Zugängen zur
Mutter Jesu suchen.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63
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Wir geben folgende Kapel-
lenbänke ab:

9 Bänke 4000x800 mm
6 Bänke 1500x800 mm
2 Kniebänke

Sitztiefe 320 mm

Interessenten melden
sich an:
Pfarramt Gut Hirt
Baarerstr. 62, 6300 Zug
Telefon 042-21 17 56

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

Die Pfarrei Bruder Klaus, Meisterschwan-
den (am Hallwilersee), sucht auf Anfang des
Schuljahres, Mitte August 1990,

Katecheten oder Katechetin

- für Einsatz in der Oberstufe (5-10 Stunden)
- Begleitung ausserhalb der Schule und Ju-

gendarbeit nach Schulentlassung erwünscht,
nicht Bedingung

Vollamt oder Nebenamt sind Verhandlungs-
gegenständ.

Auskunft erteilen Pfarrer Hans Waldispühl, Flu-
rengasse 535, 5616 Meisterschwanden, Tele-
fon 057-27 14 86, und Rolf Steinemann, Kir-
chenpflegepräsident, Amselweg 633, 5616
Meisterschwanden, Telefon P 057-27 29 84, G

064-21 23 08


	

